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Die Rückkehr des Jägers

Die Welt kannte Paul Gautard nur als skrupellosen Geschäftsmann. Als Spekulanten, der sein Vermögen mit dubiosen Aktiengeschäften gemacht hatte und jetzt rücksichtslos Unternehmen aufkaufte, aussaugte und sofort wieder abstieß, sobald sie kein Geld mehr einbrachten. Wo bei anderen Menschen ein Herz schlug, schien der Milliardär eine Rechenmaschine zu besitzen.

Doch all das war nur Fassade. Das wahre Gesicht von Paul Gautard hatte die Öffentlichkeit noch nie gesehen. Es war das Gesicht eines Mannes, dessen Eltern von den Mächten der Finsternis ermordet worden waren, als er gerade einmal elf Jahre alt gewesen war. Und der danach völlig auf sich allein gestellt monatelang durch die Hölle geirrt war - bis er eine neue Familie gefunden hatte. Eine Familie, deren einzigartige Fähigkeiten ihm helfen würden, sich an der Kreatur zu rächen, die ihm all das angetan hatte. Stygia!

Die Fürstin der Finsternis würde sterben. Und Paul Gautard hatte auch schon das perfekte Werkzeug seiner Rache gefunden. Es war ein abgehalfterter Fernsehstar namens Jean Fournier.


Vor sechs Monaten

»Was soll das heißen, es geht nicht?«

»Es geht einfach nicht.« Raoul sah aus wie ein begossener Pudel, hatte er doch in den letzten Minuten seinem Künstlernamen John Long nicht gerade Ehre gemacht. »Vielleicht liegt es ja an der Atmosphäre hier. Bei dem ganzen Rumgebrülle kann man ja nicht in Stimmung kommen«, fügte er leise hinzu.

Das war der Punkt, an dem Jean Fournier endgültig ausrastete. Der Regisseur mit den wirr nach allen Seiten abstehenden und doch stets perfekt gestylt wirkenden, blonden Haaren besaß nicht nur das Aussehen, sondern auch das Temperament eines Rockstars. Und er war der Held der populärsten Horrorshow gewesen, die Frankreich je gesehen hatte. Schlimm genug, dass er heute Sexfilme drehen musste, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Jetzt erwiesen sich seine teuer eingekauften »Stars« auch noch als Nieten.

»Rumgebrülle?«, bellte Jean. »Willst du wissen, wie es ist, wenn ich wirklich rumbrülle? Ich zahle dir nicht fünfhundert Euro pro Tag, damit du Karten spielst. Schmeiß dir ne verdammte Viagra ein, und dann ab auf die Matte!«

»Das geht nicht«, flüsterte Raoul. »Ich bin allergisch.«

»Na wunderbar. Soll ich das etwa auch noch selbst machen? Du!« Jean deutete auf den Tonassistenten, der dem Streit verstört zusah. Serge war ein kräftiger Bursche, hatte zwar nicht allzu viel im Kopf, sah aber ganz passabel aus.

»Ich?«

»Ja, du. Du bist gerade befördert worden. Zieh dich aus!«

»Hey, das ist meine Rolle«, protestierte Raoul.

»War«, korrigierte Jean. »Abgang. Und zwar pronto!«

Er hatte keine Lust, sich länger mit diesem Versager zu beschäftigen. Fluchend sammelte Raoul seine herumliegenden Kleidungsstücke auf und zog ab. Doch Jean war noch nicht besänftigt.

Wütend funkelte er Brigitte an, die in lasziver Pose vor ihm auf einem Sarg hockte. Die blonde Hauptdarstellerin hatte die Szene mit breitem Grinsen beobachtet. Dass sie splitterfasernackt war, störte sie dabei offenbar nicht im Geringsten.

»Ich habe dir doch gesagt, der Typ ist ein Schlappschwanz.«

»Halt den Mund!«, fauchte Jean. »Den brauchst du noch. Können wir jetzt endlich?«

»Sicher, wenn unser Freund hier mit seinem besten Stück genauso gut umgehen kann wie mit dem Mikro.«

Entnervt ließ sich Jean auf seinen Regiestuhl sinken. Er zündete sich einen Zigarillo an und ließ den Blick über das Set schweifen. Die Crew hatte in der alten Lagerhalle, die sie als Studio benutzten, eine düstere Schlosskulisse aufgebaut, die an klassische Horrorfilme erinnerte. Särge, Skelette und dicke Spinnweben inklusive. Nur dass die »Toten« sich in diesen Särgen nicht zur Ruhe betteten, sondern höchst irdischen Vergnügungen nachgingen.

»Vampires suck« hieß das bahnbrechende Opus, das sie gerade abkurbelten. Jean hielt die ganze Idee für lächerlich, aber die windigen Geschäftsleute, die den Film produzierten, hatten darauf bestanden. Schließlich wollten sie Jeans Ruf als Horror-Star - oder das, was davon übrig geblieben war - möglichst gewinnbringend für ihre Publicity ausschlachten.

Brigitte schob sich ihr falsches-Vampirgebiss in den Mund und lächelte Serge auffordernd an. »Dann zeig mal, was du kannst, Tiger!«

Der Tonassistent war so nervös, dass er sich fast hinlegte, als er seine Hose runterzog. Doch zumindest war er voll einsatzfähig, wie unschwer zu erkennen war.

»Okay, Action!«

Das Paar wollte gerade loslegen, als André, der Regieassistent, neben dem Regisseur auftauchte und sich nervös räusperte.

»Äh, Jean, da will dich jemand sprechen…«

»Jetzt? Er soll sich verpissen. Ich muss arbeiten.«

»Es ist Paul Gautard.«

Jean hätte sich beinahe am Rauch seines Zigarillos verschluckt. Ungläubig drehte er sich um. Im Eingangsbereich der Halle standen zwei Muskelmänner, denen das Wort Leibwächter förmlich auf die Stirn geschrieben stand. Sie flankierten einen zerbrechlich wirkenden Mann im Rollstuhl. So weit Jean wusste, war Paul Gautard höchstens Mitte fünfzig, aber sein ausgezehrtes, faltiges Gesicht ließ ihn ungleich älter erscheinen. Doch die stechenden Augen verrieten einen Mann von größter Willensstärke.

»Können wir jetzt endlich anfangen?«, fragte Brigitte. »Ich muss nachher noch zu einem Gang Bang.«

»Halt die Klappe«, murmelte Jean. Der Film war ihm mit einem Mal völlig egal. Ihn beschäftigte etwas ganz anderes. Was wollte einer der reichsten Männer der Welt von ihm?

***

»Ihre Karriere befindet sich nicht gerade auf dem Höhepunkt, Monsieur Fournier. Ein Mann wie Sie sollte seine Talente nicht so vergeuden.«

Paul Gautard sprach mit leiser, sanfter Stimme, fast wie zu einem Kind. Jean hätte ihn dafür am liebsten sofort rausgeschmissen. Doch er hielt sich zurück. Der Regisseur wollte erst wissen, was Gautard von ihm wollte. Es musste wichtig sein, wenn sich der Milliardär persönlich herbemühte. Solche Leute besuchten eigentlich niemanden, sie ließen bitten.

Sie hatten sich in das Büro zurückgezogen, das sich Jean in einem der Nebenräume eingerichtet hatte. Die Leibwächter warteten draußen. Jean vermutete, dass sie sich am Anblick der nackten Pornodarstellerin ergötzten.

Wenigstens die haben ihren Spaß, dachte er grimmig.

»Nett, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Aber Sie sind doch sicher nicht extra hergekommen, um mir das zu sagen, oder?«

Gautard kicherte. »Immer schön unverblümt, so mag ich das. Kein großes Drumrumgerede. Vielleicht steckt ja doch noch etwas vom Jäger in Ihnen.«

Der Jäger, es war lange her, dass jemand Jean Fournier so genannt hatte. Damals, als er mit seiner Horror-Show die Fernsehnation noch in fanatische Anhänger und erbitterte Gegner gespalten hatte. Die Stunde des Jägers war eine obskure Mischung aus Blair Witch Project und Buffy gewesen, in der Jean und sein Söldnerteam Woche für Woche Dämonen auf möglichst blutrünstige Weise zur Strecke brachten.

Der Clou war dabei, dass alles so wirkte, als sei es echt. Was natürlich niemand wirklich glaubte. Im Gegenteil, viele Kritiker lobten die Show für die gelungene Ironisierung des Reality-Fernsehens. Dabei waren gerade sie es, die Jean Fournier auf den Leim gingen, denn tatsächlich war alles echt. Nur Professor Zamorra hatte das Spiel durchschaut und sich mit dem TV-Star verbündet, um den Dämon Berakaa zu vernichten, der vor vielen Jahren Jeans Eltern getötet hatte. [1]

Der Jäger hatte sein ganzes Leben dieser Rache gewidmet. Selbst die Fernsehsendung diente nur dem Ziel, seinen Feldzug zu finanzieren und die Diener des Dämons ausfindig zu machen. Berakaas Tod hatte zwangsläufig auch das Ende der Show bedeutet. Die besten aus Jeans Teams waren tot, und der Jäger hatte seine Aufgabe verloren. Er drehte noch ein paar billige Horrorfilme, die alle gnadenlos durchfielen, und jetzt war er hier gelandet, am untersten Ende der Unterhaltungsindustrie.

»Der Jäger ist Geschichte, Monsieur Gautard. Aber wenn Sie sich so danach sehnen, es gibt alle Folgen auf DVD. Mit reichlich Bonusmaterial.«

Der Unternehmer lachte so heftig, dass sein hagerer Körper völlig durchgeschüttelt wurde und Jean Angst hatte, er könnte aus dem Rollstuhl kippen. »Ich bin kein durchgeknallter Fan, Monsieur Fournier. Im Gegenteil: Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«

»Ein Angebot?« Jean starrte den Milliardär irritiert an. Paul Gautard hatte sein Vermögen an der Börse gemacht. Er kaufte Konzerne wie andere Leute Hemden. Was für ein Angebot sollte so ein Mann ihm machen können?

»Wussten Sie, dass ich CTN gekauft habe? Ihren alten Sender?«

»Sorry, ich lese den Wirtschaftsteil nicht.«

»Das sollten Sie aber. Information ist alles, wenn man in der heutigen Zeit überleben will.«

»Und jetzt wollen Sie Die Stunde des Jägers wiederbeleben?«, fragte Jean ungläubig.

»Etwas in der Art.«

»Tut mir leid, kein Interesse.«

Jean wollte aufstehen, für ihn war das Gespräch beendet. Doch Gautards nächster Satz erwischte ihn kalt.

»Nur weil Berakaa tot ist? Ich bitte Sie, Monsieur Fournier, es gibt noch so viele andere Dämonen. Wollen Sie die wirklich alle ungestraft davonkommen lassen?«

Fassungslos starrte Jean sein Gegenüber an. »Woher wissen Sie von Berakaa?«

Der Name des Dämons war in der Sendung nie genannt worden, und die finale Auseinandersetzung mit der Höllenkreatur hatte kein Fernsehzuschauer je zu Gesicht bekommen. Gautard konnte davon einfach nichts wissen.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Information alles ist. Es würde Sie erstaunen, wie viele Leute ich beschäftige, nur um mich mit Details zu versorgen, die irgendwann einmal wichtig werden könnten. Ich weiß alles über Sie, Monsieur Fournier. Über die uralte Geheimgesellschaft, der Ihre Eltern angehörten. Über das schwierige Erbe, das Sie angetreten haben. Und natürlich über Ihre geniale Idee, den Kampf gegen den Dämon im Fernsehen fortzusetzen. Sehr innovativ, das muss man Ihnen lassen.«

Ruckartig sprang Jean auf: »Ich denke es ist das Beste, wenn Sie jetzt gehen.«

»Nicht nur Ihre Familie wurde von Dämonen ermordet.«

»Was?«

»Vielleicht sollte ich Ihnen meine Geschichte erzählen…«

Wortlos setzte sich Jean wieder hin und hörte zu. Und was er hörte, veränderte sein Bild von Paul Gautard grundlegend. Anschließend saß er eine Weile nur schweigend da, bevor er fast tonlos sagte: »Ich hatte keine Ahnung…«

»Wie sollten Sie auch? Jeder sieht in mir nur den erfolgreichen, vielleicht sogar rücksichtslosen Geschäftsmann. Niemand weiß, wer sich hinter der Maske verbirgt.«

»Und was wollen Sie jetzt? Rache?«

Ein sardonisches Lächeln umspielte Gautards Lippen. »Viel mehr als das, mein Freund, viel mehr. Viel zu lange haben die Mächte der Finsternis diese Welt bedroht, und die Menschen sind ihnen schutzlos ausgeliefert. Sie leben in ihrer naiven Traumwelt und haben nicht die geringste Ahnung, dass es noch eine andere Wirklichkeit gibt. Eine Wirklichkeit, die ihnen nach dem Leben und ihrer unsterblichen Seele trachtet.«

»Und wie wollen Sie das ändern?«

»Ganz einfach, Monsieur Fournier. Wir werden den Jäger zurückholen. Aber diesmal gibt es kein Versteckspiel mehr, kein Wir-tun-ja-nur-so-als-ob. Diesmal zeigen wir den Menschen, wie die Welt wirklich ist.«

***

Paul Gautard lächelte zufrieden, als er die Lagerhalle verließ. Seine Leibwächter gingen respektvoll einen Meter hinter ihm. Der Milliardär steuerte seinen elektrischen Rollstuhl selbst. Auch in seinem Zustand wollte er so unabhängig sein wie möglich.

Er bekam noch mit, wie Jean Fournier wie ein Derwisch auf das Set sprang und Kommandos brüllte. »Okay, genug rumgealbert. Wir müssen einen Film machen. Oder zumindest etwas in der Art.«

Offenbar brauchte Fournier ein paar willige Opfer, an denen er die Verwirrung, in die ihn das Gespräch mit Gautard gestürzt hatte, abreagieren konnte. Der Milliardär kicherte lautlos in sich hinein. Es war ihm gelungen, den Panzer, mit dem sich der ehemalige Fernsehstar umgab, zu durchbrechen und ihn zutiefst zu verunsichern. Fournier mochte noch so toben, er hing längst an Gautards Haken.

Nicht zuletzt dank eines unsichtbaren Helfers, der darauf spezialisiert war, widerspenstige Geister gefügig zu machen, ohne dass sie selbst das Geringste davon bemerkten.

Danke für die Blumen.

Die nur zu vertraute Stimme erklang direkt in Gautards Kopf. Keiner seiner Begleiter konnte sie hören. Genauso wenig wie die ebenso telepathisch kommunizierte Antwort.

Ehre, wem Ehre gebührt.

Verdammt eigensinniges Bürschchen. Nicht leicht zu knacken. Aber deine Geschichte hat ihn ernsthaft interessiert. Danach musste ich nur noch sein geradezu krankhaftes Misstrauen etwas dämpfen.

Und jetzt gehört er uns. Gautard rieb sich die fleischlosen Hände. Besser hätte das Treffen nicht laufen können. Dachte er, bis hinter ihm erneut die Stimme des Regisseurs ertönte.

»Wo ist Brigitte?«, bellte Fournier.

»Weiß nicht, wahrscheinlich ist sie sich die Nase pudern«, erwiderte einer aus dem Team unsicher. »Oder sie ist sich die Beine vertreten.«

»Dann such sie, verdammt noch mal! Ich bezahle euch nicht fürs Nichtstun.«

»Wahrscheinlich hatte sie genug von dem Zirkus hier«, mutmaßte ein anderer. »Wundern würd's mich nicht.«

Den darauf folgenden Tobsuchtsanfall des Jägers bekam Gautard nicht mehr mit. Sie verließen die schäbige Eingangshalle und näherten sich einer schwarzen Limousine, die mit der Dunkelheit fast verschmolz. Sobald der Chauffeur sie sah, ließ er den Motor an.

Was ist mit dem Mädchen?, fragte Gautard, als ihm seine Leibwächter in den Wagen halfen.

Welches Mädchen?

Du weißt genau, wen ich meine: Die Blonde mit dem großen Busen.

Ich habe kein Mädchen gesehen.

Erzähl keine Märchen. Ich habe genau bemerkt, wie du während unseres Gesprächs kurz verschwunden bist. Und jetzt wird sie vermisst.

Vielleicht hatte sie etwas Dringendes zu erledigen.

Du hast sie gefressen, stimmt's?

Gautard wusste, dass er richtig lag, als die Stimme in seinem Kopf verstummte.

Du hast sie gefressen. Vor ihren Augen. Verdammt, wir hatten eine Abmachung!

Ich hatte Hunger.

Wenn ich Hunger habe, hole ich mir ein Brötchen. Ich verspeise keine Blondinen.

In Gautards Kopf erklang ein fast nachsichtiges Lachen. Du bist auch kein Dämon.

Diesmal war es der Milliardär, der schwieg. Sein unsichtbarer Begleiter hatte natürlich Recht. Taraban war ein Wesen aus der Hölle, was kümmerten ihn die Gesetze der Menschen? Doch Gautard hatte gehofft, dass er bei der Befriedigung seiner Bedürfnisse wenigstens etwas vorsichtiger sein würde. Der kleinste Fehler konnte das große Ziel gefährden, dem Paul Gautard sein ganzes Leben gewidmet hatte.

Der Wagen fuhr an und suchte sich seinen Weg aus dem zu dieser Zeit fast menschenleeren Industriegebiet im Norden von Paris. Mit versteinerter Miene blickte Gautard auf die gesichtslosen Hallen und Baracken, an denen sie vorbeirauschten. Wer ahnte schon, welche düsteren Geheimnisse sich hinter den schmucklosen Fassaden verbargen. Paul Gautard wusste nur zu gut, dass dem Schein nicht zu trauen war. Seit damals, als…

Bist du mir böse, Paul?

Gautard hörte echte Besorgnis in der Stimme seines unsichtbaren Begleiters. Taraban mochte ein Wesen der Finsternis sein, aber im Umgang mit seinem irdischen Bruder zeigte er fast menschliche Züge.

Böse? Nein, nur etwas besorgt. Wir dürfen kein Aufsehen erregen. Der Plan…

Er wird nicht scheitern.

Ich hoffe, du hast recht.

Ich verspreche es dir. Stygia wird sterben!

***

Irgendwann Mitte der sechziger Jahre

Paul hasste die gemeinsamen Abendessen. Sein Vater Philippe Gautard war nicht nur als Pfarrer ein äußerst sittenstrenger Mann, er führte auch seine eigene Familie nach den Prinzipien absoluten Gehorsams. Und so herrschte bei den gemeinsamen Mahlzeiten stets gedrückte Stille. Während Thérèse Gautard darauf achtete, dass alle die Tischsitten einhielten, niemand den Ellbogen auf den Tisch legte, schmatzte oder Kartoffeln mit dem Messer zerteilte, saß das Familienoberhaupt am Kopf der Tafel und ahndete jeden Fehltritt mit strengen Strafen.

Als Hirte einer protestantischen Gemeinde in einer urkatholischen Umgebung hatte Philippe Gautard ein schweres Erbe angetreten. Es hatte lange gedauert, bis ihn auch die Nichtprotestanten des kleinen Dorfes in der Auvergne als einen der ihren akzeptierten. Und es gab immer noch viele, die hinter vorgehaltener Hand tuschelten, wenn sie dem stets von einer Aura unerbittlicher Moralität umgebenen Gottesmann auf der Straße begegneten.

Doch heute wirkte der Geistliche besonders erschöpft. Er schien kaum wahrzunehmen, wie seine Frau ihm ein Stück Fleisch auf den Teller legte. Die größte Portion natürlich, denn, so lautete ihr Standardspruch: »Wer arbeitet, soll auch essen.«

Schon als der Pfarrer vor etwa einer Stunde von einem Hausbesuch zurückgekehrt war, hatte der elfjährige Junge gehört, wie seine Eltern aufgeregt miteinander sprachen. »Es ist vollbracht!«, hatte Philippe Gautard gesagt. Und dann noch einmal mit einer Mischung aus Erleichterung und Entsetzen wiederholt: »Es ist vollbracht!«

Doch was? Paul wusste nur, dass sein Vater beim alten Jacques gewesen war, einem komischen Kauz, den alle ihm Dorf mieden. Einige behaupteten sogar, dass er mit dem Teufel im Bunde stünde. Doch Paul glaubte nicht an dieses abergläubische Zeug. Je mehr sein Vater in den schillerndsten Farben die schlimmsten Höllenqualen heraufbeschwor, die im Jenseits auf die Gestrauchelten warteten, wenn er ihn wieder mal ermahnen wollte, sein Zimmer aufzuräumen oder die Hausaufgaben zu machen, desto weniger konnte der Junge diese Geschichten ernst nehmen.

Doch jetzt sah sein Vater aus, als wäre er dem Teufel persönlich begegnet. Sogar beim Sprechen des Tischgebets wirkte er seltsam abwesend. Niemand wagte, ein Wort zu sprechen, selbst Jules nicht, Pauls älterer Bruder, der seit einiger Zeit jede Gelegenheit nutzte, um den Vater mit kecken Sprüchen zur Weißglut zu treiben.

Mit gesenktem Blick kaute Paul auf seinem Rinderbraten herum. Er schmeckte wie immer fade. Zu stark gewürzte Speisen weckten nur die Sinnlichkeit und verführten zu sündigen Taten, glaubte Philippe Gautard, sodass seine Frau selbst Salz und Pfeffer nur äußerst zurückhaltend verwendete.

Ohne großen Appetit zerteilte Paul das restliche Stück Fleisch mit dem Messer, als plötzlich ein heftiger Wind durch das karge Esszimmer pfiff. Paul sah, wie sein Vater leichenblass wurde, und dann glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können: Vor der Tür zur Diele entstand aus dem Nichts ein Luftwirbel, es stank nach Schwefel - und eine nackte Frau stand mitten im Raum.

Sie war die schönste Frau, die Paul je gesehen hatte. Rote, gelockte Haare wallten über ihre Schultern und ihre üppig geformten Brüste. Das einzige Kleidungsstück war ein äußerst knapp geschnittener Slip, der mehr zeigte, als er verbarg. Nur die ledrigen, drachenähnlichen Schwingen auf dem Rücken der Schönen und die kleinen Hörner auf der Stirn störten das Bild.

Fasziniert starrten die beiden Brüder auf die gewaltige Oberweite der spöttisch lächelnden Rothaarigen, bis ihre Mutter hysterisch schrie: »Schaut nicht hin, das ist eine Versuchung des Teufels!«

Philippe Gautard war aufgesprungen und hielt der seltsamen Erscheinung sein silbernes Kreuz entgegen, das er immer an einer Kette um seinen Hals trug.

»Hinfort, du Trugbild des Teufels! Dies ist ein gottesfürchtiges Haus. Hier hast du nichts zu suchen.«

Doch die Schöne kicherte nur spöttisch: »Trugbild? Ich fürchte, da irrst du dich, Gottesmann.«

»Ich habe gesagt, hinfort mit dir, Konkubine des Satans!«

Mit aufreizender Langsamkeit umrundete die Rothaarige den Tisch. Hinter Jules blieb sie stehen. Dem 17-Jährigen fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ihm die dämonische Schönheit die nackten Brüste gegen den Rücken presste. Sie ließ ihre Zunge lasziv über die Lippen gleiten, während sie mit der rechten Hand sanft über den Kopf des erstarrten Jungen strich. »Konkubine? Du unterschätzt mich. Außerdem, wer hat dir gesagt, dass der Teufel ein Mann ist?«

»Ich höre nicht auf deine Lügen. Pack dich, Satansweib! Hier hast du nichts verloren!«

Lächelnd beugte sich die Rothaarige vor und leckte mit der Zunge über Jules' rechtes Ohr. »Willst du auch, dass ich gehe, mein Kleiner?«

»Ich… ich…«, stotterte Jules, doch sein Vater übertönte ihn. »Vade retro satanas!«

»Oh je, ich sehe schon, du bist ein harter Brocken, Menschlein. Ich habe mich übrigens noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Stygia.«

»Stygia?«, keuchte Philippe Gautard. »Die Herrin des Todes? Die-Vernichterin der Seelen?«

Ein diabolisches Lächeln umspielte die Lippen der Geflügelten. »Ich sehe, du hast schon von mir gehört.«

»Was willst du von uns?«

»Nur eine kleine Rechnung begleichen. Die Seele, die du heute gerettet hast, gehörte mir«

Jacques, durchfuhr es Paul. Es stimmte also doch. Der alte Mann war mit dem Teufel im Bunde gewesen. Sein Vater hatte seine unsterbliche Seele gerettet, und jetzt kam der Teufel, um sich zu rächen. Auch wenn sich der Elfjährige den Leibhaftigen nicht annähernd so verführerisch vorgestellt hatte.

»Weißt du, dass Jacques einst ein Mann Gottes war, genau wie du?«

»Er hat es mir erzählt.«

»Einer der Frömmsten der Frommen. Bis ich ihm die Wunder dieser Welt gezeigt habe. Ich gab ihm Frauen, habe ihn reich gemacht und dafür nur einen bescheidenen Preis verlangt - seine Seele.«

»Er hat euren Pakt aufgekündigt, Hexe, und zurück in die Arme des Herrn gefunden.«

Stygias Lachen klang glockenhell. »So einfach geht das nicht. Du meinst, nur weil er sich im Angesicht des Todes an deiner Schulter ausgeweint hat, ist er erlöst?«

»Er ist heute Abend friedlich gestorben. Seine Seele ist gerettet.«

»Mag sein«, sagte Stygia, und plötzlich klang ihre Stimme drohend und gefährlich. Jules versuchte, sich ihrer Umarmung zu entziehen, doch die Dämonin hielt ihn mit eisernem Griff fest.

»Du hast mir genommen, was mir gehört. Deshalb nehme ich jetzt dir etwas. Deine Familie. Und deinen Glauben!«

»Das kannst du nicht!«, schrie Philippe Gautard.

»Glaubst du?« Die Hand der Dämonin bewegte sich so schnell, dass es mit dem bloßen Auge kaum zu sehen war. Wie ein Rasiermesser durchschnitt der spitze Nagel ihres Zeigefingers Jules' Kehle. Der Junge starrte ungläubig auf die Blutfontäne, die vor ihm auf den Tisch spritzte, dann brach er leblos zusammen.

»Nein!«, schrie Pauls Mutter. Sie wollte sich auf Stygia stürzen, doch mit einem Schlag ihrer Schwingen warf die Dämonin sie zurück.

»Glaub mir, Muttchen, du wirst deinen Sohn noch beneiden. Er hat es hinter sich. Was auf euch wartet, ist sehr viel schlimmer.«

Durch den Tränenschleier nahm Paul wahr, wie die Luft wieder in Bewegung geriet. Sie schien sich zu kräuseln, als sich ein neuer Wirbel bildete. Einen Lidschlag später hatte sich die Umgebung völlig verändert. Das vertraute Esszimmer war verschwunden. Stattdessen befanden sie sich in einem albtraumhaften Raum mit rot glühenden Wänden. Flammen züngelten über den Boden und von überall her ertönten infernalische Schreie.

Sie waren in der Hölle.

***

Vor sechs Monaten

Es war kalt geworden. Die wenigen Besucher, die sich nach Einbruch der Dunkelheit noch auf dem Friedhof Père Lachaise aufhielten, zogen die Jacken zusammen und beschleunigten ihre Schritte.

Doch Jean Fournier schien die Kälte kaum zu spüren. Er ignorierte sie ebenso wie die neugierigen Blicke derer, die sich fragten, ob der grimmig aussehende Mann in dem langen, schwarzen Mantel tatsächlich der ehemalige TV-Star war, den sie in ihm zu erkennen glaubten. Eine seltsame Mischung aus Mitleid und Schadenfreude sprach aus diesen Blicken. Hochmut kommt vor dem Fall, schienen sie zu sagen. Noch vor wenigen Jahren hätte jeder öffentliche Auftritt des Jägers einen Massenauflauf verursacht. Inzwischen war die Zeit über ihn hinweggegangen, und Myriaden anderer Stars und Sternchen hatten nach ihm die Titelseiten der Boulevardzeitungen und Hochglanzblätter verziert.

Zielstrebig näherte sich Jean einem bescheidenen Doppelgrab. Nicht weit entfernt lagen die sterblichen Überreste von Jim Morrison, die immer noch unzählige Pilger anzogen. Man muss nur früh genug sterben, um eine Legende zu werden. Wer überlebt, hat schon verloren, dachte Jean bitter. Der rebellische Doors-Sänger war für ihn früher immer ein Vorbild gewesen, doch jetzt verspürte er nur Abscheu und Ekel.

Endlich war er am Ziel angekommen. Ich war viel zu lange nicht mehr hier. Die Schuldgefühle versetzten Jean einen tiefen Stich, als er vor dem schlichten Grabstein niederkniete. Pierre und Julie Fournier stand auf dem Granit. Mehr nicht. Verzeiht mir; ich war zu beschäftigt.

Doch das war eine Lüge. Die Wahrheit war, dass es einfach zu schmerzhaft war, hierher zu kommen. Von einer Sekunde zur anderen war Jean wieder der achtjährige Junge, der hilflos zusah, wie seine Eltern starben. Hingeschlachtet von dämonischen Kreaturen, die Berakaa auf sie gehetzt hatte. Denn sie waren die Letzten des Bundes der ewigen Gerechtigkeit, der sich seit Jahrhunderten der Vernichtung des Dämons verschrieben hatte.

Jeans Kindheit endete jäh in dem Augenblick, als die rotäugigen Bestien seine Mutter vor seinen Augen in Stücke rissen. Und als er auf der Flucht vor ihnen in das verbotene Zimmer seiner Eltern eindrang und dort den geheimnisvollen Dolch fand.

Die Klinge der Vergeltung.

Mit einem grimmigen Lächeln erinnerte sich Jean Fournier daran, wie er mit der magischen Waffe die drei höllischen Kreaturen erledigt hatte. Seit diesem Tag hatte es für ihn nur ein Ziel gegeben: die Arbeit seiner Eltern zu Ende zu führen und Berakaa zu vernichten.

Doch der Dämon war tot, und es war, als sei der Jäger mit ihm gestorben. Welchen Sinn hatte sein Leben jetzt noch?

Unwillkürlich musste er an Paul Gautard denken, dessen Schicksal dem seinem so ähnlich war. Jean wusste nicht, welche dämonische Kreatur die Familie des Milliardärs auf dem Gewissen hatte. Gautard hatte keinen Namen genannt, und aus irgendeinem Grund hatte Jean nicht gefragt. Fast so, als hätte ihn eine ungewohnte Scheu davon abgehalten, dieses Geheimnis zu lüften. Seltsam. Doch erneut schreckte sein Geist vor der bloßen Beschäftigung mit diesem Thema zurück.

Was nützte dieses Wühlen in der Vergangenheit? Jetzt musste er an die Zukunft denken. Es gibt noch so viele andere Dämonen. Wollen Sie die wirklich alle ungestraft davonkommen lassen?

Nein, das wollte er nicht. Entschlossen richtete sich Jean auf. Er spürte plötzlich eine unbändige Wut in sich, blanken Hass auf alle Kreaturen dieser verfluchten Schattenwelt, die ihm seine Eltern genommen und ihn gezwungen hatten, dieses Leben ohne Glück und Freunde zu führen. Nein, Berakaas Tod war noch lange nicht genug. Es war erst der Anfang! Der Jäger hatte ein neues Ziel. Und Paul Gautard würde ihm dabei helfen, es zu verwirklichen.

***

Gegenwart

»Nein, du wirst nicht fernsehen! Geh in dein Zimmer und mach Hausaufgaben!«

»Aber…« Fooly sah Professor Zamorra mit seinen großen, tellerrunden Augen hilflos an, während er mit seinen plumpen viérfingrigen Händen nervös eine Fernsehzeitung zerknüllte. »Ich bin ein Drache…«

»Das ist ja das Schlimme. Erinnere mich bloß nicht daran.«

»Und Drachen machen keine Hausaufgaben. Nicht heute, nicht früher, nicht niemals nirgends nie.«

Zamorra stöhnte ob dieser absurden Verneinungsorgie nur entnervt auf. Der Parapsychologe wusste, dass es wenig Sinn hatte, mit dem rund 1,20 Meter großen, nicht gerade schlanken Jungdrachen zu diskutieren. Mit seinen rund 100 Jahren war Fooly eben noch ein Kind, und genauso bockig und uneinsichtig benahm er sich auch.

Aber diesmal würde Zamorra nicht nachgeben. Erst am Vorabend hatte der grün geschuppte Tollpatsch beim Versuch, den Bewohnern von Château Montagne ein neues Kunststück vorzuführen, ein halbes Dutzend wertvoller antiker Vasen zerstört. Es war kein Geheimnis, dass sich Fooly manchmal bewusst schusselig anstellte, um die anderen zu amüsieren. Aber was zu weit ging, ging zu weit. Und deshalb griff Zamorra jetzt zu einer pädagogischen Maßnahme, die ihm eigentlich völlig gegen den Strich ging. Absolutes Fernsehverbot!

Jetzt musste er es nur noch durchsetzen. »Okay, dann mach sonst irgendwas Sinnvolles. Hauptsache, es hat nichts mit unbezahlbaren alten Vasen oder der Speisekammer zu tun. Oder dem Fernseher!«

Fooly wollte gerade frustriert mit seiner Fernsehzeitung von dannen ziehen, als der Parapsychologe das listige Blitzen in den Augen des Jungdrachen sah. »Aber, Chef… ich dachte, er wäre euer Freund!«

Zamorra verstand nur Bahnhof. Und ihm ging es nicht allein so.

»Eure Schuppigkeit reden mal wieder in Rätseln«, schaltete sich Nicole Duval ein, die dem absurden Dialog bisher nur amüsiert gelauscht hatte. »Wer ist unser Freund?«

»Na er!« Fooly hielt Mademoiselle Nicole, wie er Zamorras Sekretärin, Lebensgefährtin und Partnerin im Kampf gegen die Mächte des Bösen nannte, auffordernd seine zerknüllte Zeitschrift hin. Das Cover zierte ein Porträt von Jean Fournier.

»Die Rückkehr des Jägers, großer Exklusivbericht. Lesen Sie alles über das Fernsehereignis des Jahres!« Fassungslos zeigte Nicole Zamorra die Zeitschrift. »Hast du davon gewusst?«

»Bis jetzt noch nicht«, erwiderte der Parapsychologe. Und er wusste auch nicht, ob er sich jetzt darüber freuen sollte. Er mochte Jean, aber wo der Jäger auftauchte, gab es meistens Ärger. Und davon hatte er in der letzten Zeit mehr als genug. In Schottland, Peru, Armakath oder anderswo.

»Aber es steht doch schon seit Monaten in allen Zeitungen«, protestierte Fooly. »In zwei Wochen startet die große Comeback-Show. Und bis dahin wiederholen sie all seine Sendungen - die nächste in genau fünf Minuten.«

»Es mag Eurer Drachigkeit nicht aufgefallen sein, aber wir hatten in den letzten Monaten ein bisschen was anderes zu tun, als besonders aufmerksam die Medienseiten zu studieren«, sagte Nicole.

Das war zweifellos richtig. Trotzdem hatte Zamorra ein schlechtes Gewissen. Ihr besonderer Beruf ließ den Dämonenjägern kaum Zeit, Beziehungen zu pflegen, die nicht direkt mit ihrer Arbeit zu tun hatten. Viele Freundschaften hatten darunter gelitten oder waren über das Anfangsstadium nie hinausgekommen. Nach Berakaas Tod hatte sich Zamorra oft genug vorgenommen, den Jäger anzurufen, doch immer wieder war ein neuer Fall dazwischengekommen. Und jetzt war der ehemalige TV-Star ins Rampenlicht zurückgekehrt, und er hatte es nicht einmal mitbekommen. Aber das ließ sich ja nachholen.

»Haben wir eigentlich Bier und Chips im Haus?«

»Wie meinen?« Nicole starrte ihren Lebensgefährten entgeistert an. »Mutierst du jetzt auch zum Fastfood-süchtigen Couch-Potato?«

Zamorra grinste breit. »Die letzten Wochen waren anstrengend genug. Ich denke, es ist Zeit für ein paar entspannte Fernsehabende.«

***

Irgendwann Mitte der 60er Jahre

Der elfjährige Junge hatte längst keine Tränen mehr. Paul Gautard wusste nicht, wie lange er sich schon an diesem furchtbaren Ort befand, der in seiner Grausamkeit die schlimmsten Beschreibungen seines Vaters weit übertraf. Es mussten Wochen oder sogar Monate vergangen sein, seit Stygia sie entführt hatte, und seitdem hatte die Dämonin jede Gelegenheit genutzt, um Pauls Eltern mit unbeschreiblichem Sadismus zu quälen.

Nur den Jungen ließ sie seltsamerweise in Ruhe. Paul wusste nicht, ob es ein letzter Rest von Menschlichkeit war, der sie darin hinderte, ein Kind zu foltern, oder ob sie sich nur das Schlimmste bis zum Schluss aufsparte. Und er zwang sich, auch nicht weiter darüber nachzudenken. Denn selbst ohne körperliche Misshandlungen war das, was er durchleiden musste, schlimm genug.

Sie befanden sich noch immer in diesem Raum, dessen Wände aus Flammen zu bestehen schienen. Die winzigen, trollartigen Diener der Dämonin hatten sie mit schweren Ketten gefesselt, und das Einzige, was sie in den letzten Wochen zu sich genommen hatten, war fauliges Wasser und ein widerwärtig schmeckender grauer Brei, der sie gerade so am Leben hielt.

Und leben mussten sie, damit Stygia weiter ihre grausamen Spielchen mit ihnen treiben konnte. Wenn sie fort war, um andere Seelen ins Unheil zu stürzen, übernahmen ihre Diener diese Aufgabe, und sie waren nur zu eifrig darum bemüht, ihrer Herrin zu gefallen, indem sie den Gefangenen die schlimmsten Martern zufügten.

Diesmal schien es Tage her zu sein, seit sich die Dämonin hatte blicken lassen. Vielleicht hat sie uns vergessen, dachte Paul mit einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung. Denn wenn Stygia tatsächlich das Interesse an ihnen verloren hatte, würden sie hier elendig verschmachten. Seine Mutter hatte den Kampf längst aufgegeben. Apathisch starrte Therese Gautard vor sich hin.

Paul wusste nicht, wann sie ihm zuletzt ein tröstendes Wort zugesprochen oder auch nur auf seine Rufe reagiert hatte.

Auch sein Vater schien kaum noch mitzubekommen, was um ihn herum vorging. Unablässig murmelte er Gebete vor sich hin. Paul glaubte, aus den kaum verständlichen Worten das »Vaterunser« herauszuhören, aber er war sich nicht ganz sicher.

Doch Paul war noch nicht bereit, aufzugeben. Er war jung, und er wollte nicht sterben. Obwohl ihm sein Verstand immer wieder sagte, dass sie verloren waren, hoffte ein Teil von ihm, dass Stygia irgendwann von ihrem schändlichen Tun abließ oder sie auf wundersame Weise gerettet würden.

»Und was macht mein Pfarrerchen heute?«

Mühsam hob Paul den Kopf, um zu sehen, wie Stygia mit triumphierendem Grinsen die Folterkammer betrat. Die Dämonin war wie immer fast nackt, doch sie hatte für Paul längst jeden Reiz verloren. Ihre Trolle und körperlosen Hilfsgeister schwirrten sofort in alle Ecken, um ja nicht die Aufmerksamkeit ihrer Herrin zu erregen. Denn zu ihren Dienern war die Dämonin kaum weniger grausam als zu ihren Gefangenen. Der kleinste Fehltritt reichte aus, um sie auf der Stelle zu vernichten.

Das Gemurmel von Philippe Gautard wurde lauter. Stygia lachte auf. »Eins muss man dir lassen, du bist schwerer zu knacken, als ich gedacht habe. Doch langsam wird es langweilig. Zeit, die Sache zu beenden.«

Eine bloße Handbewegung der Höllenfürstin reichte, um die Fesseln von Thérèse Gautard zu lösen. Die Beine konnten die ausgemergelte Frau nicht mehr halten. Hart schlug der Körper auf dem Boden auf. Dann gab Stygia ihren Hilfsgeistern einen raschen Wink. Mit namenlosem Entsetzen sahen Philippe und Paul Gautard zu, wie sich die dämonischen Kreaturen wie ein Schwärm Piranhas auf die Wehrlose stürzten und ihr das Fleisch von den Knochen rissen. In weniger als einer Minute war nur noch das blanke Skelett übrig.

»Thérèse!«, keuchte Philippe Gautard.

»Glaubst du immer noch, dein Herr würde dich retten?« Mit infernalischem Gelächter ergriff Stygia das Skelett und führte mit ihm einen obszönen Tanz auf. Dann drückte sie dem weinenden Pfarrer das blanke Gebiss des Gerippes zur höhnischen Parodie eines Kusses auf die Lippen.

Das war der Moment, in dem Philippe Gautards Geist endgültig zerbrach. Sein fester Glaube, der ihn all diese Qualen hatte ertragen lassen, zerfiel in dieser Sekunde zu Staub. Weinend ergriff der Geistliche mit der angeketteten rechten Hand das Kreuz, das immer noch an der Kette um seinen Hals hing, und warf es zu Boden. Das Kruzifix glühte kurz auf, als es die Höllenmaterie berührte, dann zerschmolz es zischend zu einem bedeutungslosen Klumpen Metall.

»Wo ist dein Gott nun?«

»Ich… ich weiß es nicht.«

»Hat dich dein Herr verlassen?«

Der einst so stolze Gottesmann schluchzte. »Ja, das hat er.«

»Und du weißt, wer deine neue Herrin ist? Wer immer für dich da sein wird?«

Philippe Gautard nickte. »Du bist es.«

»Ganz genau«, sagte Stygia. »Dann sieh her, wie ich für meine Diener sorge.«

Ein roter Blitz zuckte aus der rechten Hand der Höllenkreatur und fuhr in den ausgemergelten Körper des Geistlichen. Die gequälte Kreatur, die einmal Philippe Gautard gewesen war, starb ohne jeden Schmerzenslaut. Dafür schrie Paul umso lauter. Sein Angstschrei übertönte sogar das höhnische Gelächter der Dämonin.

Doch zu Pauls Entsetzen war es weniger der Tod seines Vaters, der ihm zusetzte. Was ihn fast wahnsinnig werden ließ, war die Erkenntnis, dass er jetzt ganz allein war. Hilfslos der Hölle und ihren Kreaturen ausgeliefert.

***

Gegenwart

Stygia war schlecht gelaunt. Die Fürstin der Finsternis hockte auf dem Knochenthron und hing ihren düsteren Gedanken nach. Zu viele Pläne waren in der letzten Zeit gescheitert. Nicht nur, dass sie bei ihrem ewigen Kampf gegen Professor Zamorra einige peinliche Rückschläge hatte hinnehmen müssen, die ihr seit jeher nicht übermäßig großes Ansehen in den Schwefelklüften vollends zu zerstören drohten. Auch der Dauerkrieg gegen Satans Ministerpräsident, Lucifuge Rofocale, zerrte langsam an ihrer Substanz.

Um sich abzulenken, hatte sie heute schon ein paar ihrer Diener getötet, doch die erhoffte Befriedigung war ausgeblieben. Die restlichen der splitternackten, geschlechtslosen Kreaturen, deren haarlose Köpfe entfernt an die Schädel von Geiern erinnerten, drängten sich in die hintersten Ecken des Thronsaals und gaben sich alle Mühe, nicht aufzufallen. Doch Stygia hatte keine Lust, sich weiter mit ihnen zu beschäftigen. Sollten sie leben oder sterben, ihr war es egal.

Selbst die Schreie der gequälten Seelen, die um sie herum im ewigen Höllenfeuer schmorten, brachten keine Ablenkung. Sonst konnte sie sich an dieser Symphonie des Grauens stundenlang erfreuen, doch heute ließ sie die wunderbar disharmonische Musik der Gemarterten völlig kalt.

Als der Bote um eine Audienz bat, war sie kurz davor, ihn einfach zu vernichten. Wer Stygia zum falschen Zeitpunkt störte, hatte eben Pech gehabt. Doch dann besann sie sich eines besseren. Vielleicht brachte der Bote ja Neuigkeiten, die sie aufheiterten. Auf einen Wink der Höllenfürstin öffnete sich die riesige Doppelflügeltür, die über und über mit geschnitzten Teufelsfratzen bedeckt war.

Das Wesen, das sich schwebend dem Knochenthron näherte, war völlig körperlos. Es glich einer entfernt menschenähnlich geformten Wolke aus giftgelb leuchtendem Gas. Die Kreatur gehörte zu einer ganzen Armee von Spionen, die Stygia ständig mit den neuesten Informationen über die Erde und die hintersten Winkel der Hölle versorgten. Ehrerbietig ließ sich der Bote vor dem Thron auf den Boden sinken, seine Form einer Verbeugung.

»Oh, Fürstin der Finsternis, allmächtige Herrscherin über die sieben Kreise der Hölle, unerbittliche…«

»Was hast du mir mitzuteilen?«, unterbrach ihn Stygia barsch. Sie hatte keine Lust auf endlose Demutsbekundungen. »Sprich, sonst vernichte ich dich auf der Stelle. Geht es um Professor Zamorra?«

Es ging nicht um den Professor, doch was der Bote zu sagen hatte, ließ die Erzdämonin aufhorchen. Sie hatte natürlich schon von Jean Fournier gehört. Doch bisher war dieser arrogante Schnösel viel zu unwichtig gewesen, um wirklich Stygias Aufmerksamkeit zu erregen. Doch jetzt hatte er sich mit jemandem verbündet, den Stygia nur allzu gut kannte.

Paul. Es ist lange her…

Unwillkürlich musste Stygia lächeln. Wie viel Spaß hatte sie damals mit Pauls Eltern gehabt, lange bevor sie selbst zur Fürstin der Finsternis aufgestiegen war. Der Junge war als Opfer dagegen uninteressant gewesen, deshalb hatte sie ihn schließlich laufen lassen - in der berechtigten Vermutung, dass er in kürzester Zeit einem der unzähligen räuberischen Kreaturen der Schwefelklüfte zum Opfer fallen würde.

Doch irgendwie hatte er es geschafft, der Hölle zu entkommen und einer der mächtigsten Unternehmer der Welt zu werden. Stygia hatte fast so etwas wie Respekt verspürt, als sie davon erfahren hatte. Und sie hatte beschlossen, Paul Gautard in Ruhe zu lassen. Sollte er sein Leben in Ruhe zu Ende leben. Er war keine Gefahr für sie.

Hatte sie gedacht. Jetzt sah die Sache etwas anders aus.

Stygia grinste. Zamorra konnte eine Weile warten. Gautards Kampfansage an die Hölle schien genau die Abwechslung zu sein, nach der sie gesucht hatte. Vielleicht sollte ich Paul einen kleinen Besuch abstatten. Doch zunächst brauchte sie mehr Informationen. Die Fürstin der Finsternis gab dem Boten detaillierte Befehle und schickte ihn zur Erde zurück.

***

»Es ist schön, Sie wieder bei uns zu haben, Jean. Wo haben Sie die letzten Jahre gesteckt? Unter einer Brücke?«

Gérard Toulons Stimme troff vor Sarkasmus, doch Jean Fournier ließ sich durch den ätzenden Spott des Talkmasters nicht verunsichern. Lässig zog er an dem Zigarillo, den er sich gegen alle Regeln des modernen Fernsehens angezündet hatte, und lächelte. »Ganz so schlimm war es nicht, Gérard. Man ist nicht automatisch ein Penner, nur weil man eine Weile mal nicht im Rampenlicht steht. Zumindest wenn man etwas zu sagen hat und nicht nur ein medial aufgeblasener Popanz ist, von dem nichts mehr übrig bleibt, wenn die Kameras ausgeschaltet sind.«

Mit einem befriedigten Lächeln, das selbst auf dem Bildschirm deutlich zu sehen war, registrierte Jean, wie Toulon zusammenzuckte. Der für seinen Zynismus gleichermaßen geliebte wie gefürchtete Late-Night-Talker hatte die Spitze durchaus zu Recht auf sich gemünzt.

»Er schlägt sich gut«, sagte Nicole Duval. Die schöne Französin hatte nicht viel übrig für Gérard Toulon, der je nach Tagesform seinen Gästen lobhudelte oder sie mit sadistischer Freude öffentlich auseinandernahm. Doch als sie gelesen hatte, dass Jean Fournier der Stargast des Abends sein würde, hatte sie sofort den geplanten Einkaufsbummel nach Lyon abgesagt.

»Wer hätte gedacht, dass Jean tatsächlich ein Comeback schafft?«, murmelte Zamorra. Der Parapsychologe hatte es sich neben seiner Lebensgefährtin auf dem Sofa bequem gemacht und verfolgte nicht weniger gebannt den verbalen Schlagabtausch.

»Wenn man etwas zu sagen hat«, nahm Toulon den Faden auf. »Interessant. Woran haben sie in den letzten Jahren doch gleich gearbeitet? Waren es nicht…«

»Pornos«, sagte Jean ohne Umschweife. »Wir müssen schließlich alle von etwas leben. Nicht jeder von uns hat einen Millionenvertrag, auf dem er sich ausruhen kann.«

Fournier war in Form, doch sein Gegenüber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Kalt lächelnd ging er zum Gegenangriff über. »Einige Leute Ihres alten Teams sind damals unter recht dubiosen Umständen verschwunden. Es gab polizeiliche Ermittlungen…«

»Die alle im Sande verlaufen sind. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf ein Verbrechen.«

»Wo sind Ihre Leute jetzt?«

»Auf den Bahamas und erfreuen sich bester Gesundheit.«

Das war eine glatte Lüge, doch Jean konnte kaum zugeben, dass Berakaa seine Kampfgefährten getötet hatte. Zamorra hatte damals all seine Verbindungen bei der Pariser Polizei spielen lassen müssen, um den TV-Star vom Verdacht des Mordes reinzuwaschen.

Schnell wechselte Toulon das Thema: »Die Welt ist in den letzten Jahren ganz gut ohne Sie ausgekommen. Warum glauben Sie, dass die Welt wieder einen Jäger braucht?«

»Weil die Welt nach wie vor ein Schlachthaus ist, das von Mächten beherrscht wird, die Menschen wie Sie einfach nicht zur Kenntnis nehmen wollen.«

»Und Sie wollen uns davor beschützen - mit einer Fernsehshow?«

Ein kaltes Lächeln umspielte Jean Fourniers Lippen. »Es wird viel mehr als eine Show, Gérard. Alles, was Sie bisher gesehen haben, war nur ein harmloses Vorgeplänkel.«

»Was heißt das? Gibt es jetzt noch mehr Blut und Effekte?«

»Keineswegs. Was wir diesmal machen, wird alles in den Schatten stellen, was es je im Fernsehen gegeben hat.«

Zamorra spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Er kannte Jean Fournier gut genug, um zu wissen, dass er nicht bluffte. Der Jäger hatte mit so ziemlich jedem Tabu im Fernsehen gebrochen. Wenn er jetzt eine wirkliche Sensation ankündigte, konnte das eigentlich nur eins bedeuten. Fast unhörbar flüsterte der Parapsychologe: »Nein, bitte, sag es nicht…«

»Das kann er nicht machen«, keuchte neben ihm Nicole. Auch sie hatte instinktiv erkannt, worauf der Jäger hinauswollte. Und seine nächsten Worte bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen.

»Diesmal beweisen wir der Menschheit ein für alle Mal, dass die Hölle tatsächlich existiert.«

***

Irgendwann Mitte der 60er Jahre

Die Hölle war eine instabile Welt. Und sie war definitiv kein Ort, an dem sich ein Kind aufhalten sollte. Doch Paul Gautard hatte es irgendwie geschafft, in dieser Sphäre zu überleben. Oft genug war er den räuberischen Kreaturen dieser Welt nur mit letzter Not entkommen. Doch viele Höllenbewohner beachteten ihn auch einfach gar nicht. Offenbar war er viel zu klein und unbedeutend, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Selbst Stygia hatte nach dem Tod seiner Eltern jedes Interesse an ihm verloren. Sie hatte einfach seine Fesseln gelöst und gesagt: »Geh!«

Paul hatte erwartet, dass ihn jeden Moment ein magischer Blitz treffen und auch seine Existenz auslöschen würde. Doch nichts war geschehen. Also war er einfach gegangen. Hinaus in eine Welt, die grausamer und bizarrer war, als die apokalyptischen Visionen des Johannes, aus denen sein Vater der Familie abends oft vorgelesen hatte, um sie daran zu erinnern, dass das Ende der Menschheit nah war.

Wochenlang war Paul durch endlos erscheinende Wüsten und karstige Gebirge gewandert, immer darauf vorbereitet, dass sich die Welt um ihn herum total verändert hatte, wenn er aus einem unruhigen Schlaf wieder in die grausame Realität zurückgerissen wurde. Wo gestern noch eine öde Steppe war, konnte heute eine Eiswüste oder eine Vulkanlandschaft existieren.

Schnell hatte er erkannt, dass die Hölle von einer Vielzahl verschiedenartigster Wesen bewohnt wurde. Es gab nicht nur mächtige Dämonen wie Stygia, sondern unzählige andere Kreaturen in jeder nur denkbaren Gestalt und Größe. Und einige waren so klein und schwächlich, dass selbst ein kleiner Junge sie mit einem Stock oder Stein erschlagen konnte, um sich von ihrem faulig schmeckenden Fleisch zu ernähren.

Wasser zu finden, war ungleich schwieriger. Die Hölle wurde durchzogen von unzähligen Flüssen, doch die meisten bestanden aus brennender Lava oder ätzender Säure. Doch hier und da fand er brackiges Wasser oder Eis, das er lutschen konnte, und zur Not trank er das Blut der Geschöpfe, die er auf Nahrungssuche tötete.

Immer weiter trieb es Paul vorwärts, ohne dass er ein Ziel oder einen Plan hatte. Er wollte nur weg, möglichst viel Abstand gewinnen zwischen sich und Stygia - und der Erinnerung an das grausame Ende seiner Eltern. Die Hoffnung, dass er einen Ausweg finden würde aus dieser Welt, hatte er längst aufgegeben. Jetzt wollte er nur noch eins: Überleben!

Der Junge bemerkte nicht, wie er sich selbst langsam veränderte, je länger er sich in dieser Sphäre aufhielt und ihre Materie durch die Nahrung in sich aufnahm. Er passte sich seiner Umgebung immer mehr an. Seine Sinne schärften sich, und er wurde ausdauernder und kräftiger.

Dennoch war er halb verhungert, als er das Tal erreichte. Auf den ersten Blick unterschied es sich kaum von den unzähligen anderen unwirtlichen Regionen, die er durchstreift hatte. Die Landschaft war kahl, mit Ausnahme von ein paar krummen, laublosen Bäume, die wie eine höhnische Parodie auf einen irdischen Wald wirkten. Im Hintergrund glühte der Himmel dunkelrot. Offenbar loderten dort gigantische Feuer, die ihn ein weiteres Mal zu einem Umweg zwingen würden. Paul war es egal. Ein Weg war so gut wie jeder andere.

Erst jetzt bemerkte der Junge, dass er nicht allein war. Ein paar Dutzend Meter unter sich entdeckte er ein Rudel vierbeiniger Kreaturen. Sie glichen Wölfen, doch ihre Köpfe waren fast doppelt so groß, und aus ihren Mäulern klafften riesige Hauer, die einen Menschen mit einem Biss in der Mitte hätten zerteilen können. Sie waren zu dritt, und sie waren auf der Jagd!

Die Höllenwölfe hatten ein dürres Wesen umzingelt, das entfernt menschenähnlich aussah. Es war etwa ein Meter zwanzig groß, hatte große, fledermausähnliche Ohren und eine schwarze, ölig glänzende Haut. Die Höllenwölfe hätten ihr Opfer mit einem Biss erledigen können. Doch sie spielten mit ihm, bevor sie ihm den Rest gaben.

Paul hatte genug gesehen. Er hatte nur so lange überlebt, weil er allen Gefahren aus dem Weg gegangen war. Er wollte sich schon abwenden, als er den Ruf hörte.

Hilf mir!

Irritiert blieb der Junge stehen. Die Stimme war direkt in seinem Kopf erklungen. Das war doch nicht möglich. Er musste sich geirrt haben. Doch gleich darauf hörte er sie wieder.

Hilf mir! Bitte!

»Tut mir leid, aber ich kann nicht«, flüsterte der Junge und ging weiter. Aber die Stimme in seinem Kopf ließ nicht locker.

Du gehörst nicht hierher. Ich kann dir helfen.

Wider Willen drehte sich Paul um. Die Höllenwölfe hatten ihn noch nicht bemerkt, doch ihr Opfer schien ihn direkt anzustarren. Und dann wurde die schwarze Gestalt durchscheinend. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie gar nicht mehr zu sehen. Die Wölfe jaulten auf, doch da erschien die schwarze Kreatur wieder.

Sie kann sich unsichtbar machen, durchfuhr es Paul. Doch offenbar reichten die Kräfte des Wesens nicht mehr aus, um die Tarnung lange genug aufrechtzuerhalten. Und er selbst besaß diese Möglichkeit, einfach zu verschwinden, gar nicht. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis die Wölfe den Jungen entdeckten und auch auf ihn losgingen.

Schnell sah sich Paul um. Etwas weiter links entdeckte er einen großen Felsbrocken, hinter dem er sich verstecken konnte. Geduckt rannte der Elfjährige los und ging in Deckung.

Paul war nicht ganz wehrlos. Er benutzte einen etwa ein Meter langen Ast, den er von einem verkrüppelten Baum abgebrochen hatte, als Wanderstock. Ein Ende hatte er mit Hilfe eines scharfen Steins angespitzt, sodass der Stab auch als Waffe dienen konnte. Doch gegen die Höllenwölfe würde er damit kaum etwas ausrichten können.

Ich helfe dir. Zu zweit können wir sie besiegen.

Paul umklammerte den Stock so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Dann, bevor er selbst wirklich wusste, was er tat, sprang er aus seiner Deckung hervor und schrie. »Hey, ihr verdammten Bestien. Traut ihr euch nur bei jemandem, der schon am Boden liegt?«

Die Köpfe der monströsen Kreaturen fuhren herum. Ihre Schnauzen schienen sich zu einem hämischen Grinsen zu verziehen, als sie den kleinen Jungen erblickten, der sie herausfordernd anstarrte. Paul wusste selbst nicht, woher er den Mut nahm, doch er trat noch einen Schritt vor.

Und dann griffen die Höllenwölfe an. Paul unterdrückte den Impuls, schreiend wegzurennen, und hob den Stock.

Keine Angst, mein Freund. Du bist stark genug, um es mit ihnen aufzunehmen.

Der erste Wolf hatte ihn schon fast erreicht, als Paul spürte, wie eine seltsame Kraft seinen Körper durchströmte. Die Bestie sprang - doch mit traumwandlerischer Sicherheit duckte sich der Junge unter dem grässlichen Maul der Bestie weg und stach mit dem spitzen Ende des Stocks zu. Die dämonische Kreatur brüllte auf, als die Spitze ihren Oberkörper durchbohrte und sie direkt ins Herz traf.

Paul zog den Stock aus dem leblosen Körper und wandte sich den beiden übrig gebliebenen Angreifern zu. Nur für einem Moment wunderte er sich darüber, dass er gar keine Angst verspürte.

Die Höllenwölfe umrundeten ihn aus sicherem Abstand, aus ihren Kehlen drang ein dunkles Knurren. Dann schoss die größere der beiden Kreaturen vor, doch Paul sah den Angriff rechtzeitig kommen, warf sich zur Seite und jagte der Bestie den Stock tief in den weit geöffneten Rachen. Schwarzes Blut klatschte gegen seine Brust, als der Wolf verzweifelt zu entkommen versuchte. Doch es war zu spät, Paul trieb den Stock weiter, bis er das Gehirn der Kreatur komplett durchbohrte.

Sofort zog er den Stab aus dem Kopf der Bestie und wandte sich dem letzten Wolf zu. Das Höllenwesen zögerte einen Moment, dann fletschte es noch einmal die Zähne und wandte sich ab. Schnell verschwand es hinter den nächsten Hügeln.

Sie sind nur im Rudel mutig, Paul. Trotz ihrer Stärke sind sie in Wahrheit ziemlich feige.

»Woher kennst du meinen Namen? Kannst du .. meine Gedanken lesen?«

Langsam näherte sich der Junge der am Boden liegenden Gestalt, die sich jetzt mit schmerz verzerrtem Gesicht aufrichtete und ihn anlächelte.

Ich kann noch viel mehr, Paul, und ich loerde dir alles zeigen. Du gehörst jetzt zu meiner Familie.

***

Gegenwart

»Was willst du denn hier?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte Zamorra grinsend und schwenkte die Flasche Single Malt, die er als Begrüßungsgeschenk mitgebracht hatte. »Darf ich reinkommen?«

Wortlos trat Jean Fournier von der Tür zurück und ließ den Parapsychologen eintreten. Die kleine Wohnung sah aus, als hätten sich die Heerscharen der Hölle hier ausgetobt. Wild zerstreut lagen überall Kleidungsstücke, Zeitschriften, DVDs und CDs rum. Und Waffen. Alle Arten von Waffen. Offenbar hatte Jean auch nach seinem vorübergehenden Rückzug aus der Öffentlichkeit seine alten Gewohnheiten nicht abgelegt.

»Erwartest du in der nächsten Zeit einen Bürgerkrieg?«

»Man kann nie vorsichtig genug sein. Das müsstest du doch am besten wissen.«

Jean kramte aus der voll gepackten Spüle seiner winzigen Küche zwei halbwegs saubere Gläser hervor, spülte sie flüchtig ab und stellte sie auf den völlig überladenen Wohnzimmertisch. Zamorra verkniff sich eine sarkastische Bemerkung über Jeans barbarische Trinkgewohnheiten, als der TV-Star Eis aus dem Kühlschrank holte und drei Würfel in sein Glas klimpern ließ. Die Laune seines alten Kampfgefährten war schon schlecht genug. Anderseits war das bei Jean Fournier eine Art Dauerzustand.

Also schwieg er, nahm zwei Uzzis von dem am wenigsten voll gemüllten Sessel und setzte sich. Vielleicht würde der Scotch Jean ja etwas auftauen. Er öffnete die Flasche und goss drei Fingerbreit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in jedes Glas. Wortlos nahm Jean seinen Whisky und trank einen großen Schluck.

»Okay, was willst du, Zamorra?«

»Es ist lange her…«

»Allerdings. Wenn man sich andauernd in der Welt herumtreibt, um den Dämonen die Hölle heiß zu machen, hat man wohl keine Zeit mehr für alte Freunde.«

»Du hättest dich jederzeit bei uns melden können.«

»Ich hatte zu tun«, sagte Jean knapp. Mit einem Schluck leerte er sein Glas, um es gleich darauf neu zu füllen.

»Das hört man. Du stehst kurz vor deinem großen Comeback.«

»Ah, das bringt dich also her. Und ich dachte, du wolltest nur mal guten Tag sagen.«

»Willst du der Welt wirklich beweisen, dass die Hölle existiert?«

»Das ist alles Marketinggewäsch, das sich irgendwelche Werbefuzzis ausgedacht haben. Das darf man nicht so ernst nehmen.«

Nachdenklich nippte Zamorra an seinem Scotch. »Ich kenne dich, Jean. Du gibst dich nicht mit großspurigen Ankündigungen zufrieden. Wenn du ins Rampenlicht zurückkehrst, dann mit einem Paukenschlag. Also, was hast du vor?«

»Ich wüsste nicht, warum ich dir das erzählen sollte. Du hast doch einen Fernseher, oder? Du erfährst es schnell genug.«

»Es werden noch ganz andere davon erfahren.«

Jean zündete sich einen Zigarillo an und betrachtete den Dämonenjäger misstrauisch. »Wie meinst du das?«

»Die Hölle legt einen gewissen Wert auf ihre… Privatsphäre. Im Verborgenen lassen sich ihre teuflischen Pläne einfach viel besser umsetzen als im Licht der Öffentlichkeit. Wer nichts über die Mächte des Bösen weiß, kann umso leichter ihr Opfer werden.«

»Und du unterstützt das?«, fragte Jean höhnisch. »Da habe ich dich wohl falsch eingeschätzt.«

Langsam wurde der Parapsychologe wirklich sauer. Er hatte sich auf das Wiedersehen mit dem Jäger gefreut, aber offenbar war Jean immer noch genau derselbe Kotzbrocken wie früher.

»Natürlich nicht! Aber was du vorhast, könnte die ganze Menschheit gefährden. Wenn sich die Hölle bedroht fühlt, wird sie mit aller Macht zurückschlagen. Sollte ihre Existenz bewiesen werden, gäbe es für die Mächte der Finsternis keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten. Wir sind jetzt schon total überfordert. Einem Generalangriff der Hölle könnten wir nichts entgegensetzen. Dann hätten wir wirklich die Hölle auf Erden.«

»Du übertreibst«, sagte Jean grimmig. »Das hätten sie schon bei meiner ersten Show machen können.«

»Die hielt tatsächlich jeder nur für eine Show. Kein Zuschauer hat geglaubt, dass du da wirklich Dämonen vor der Kamera jagst. Die Vorstellung war einfach zu absurd. Außerdem war Berakaa im Vergleich zu den wahren Herrschern der Hölle ein kleines Licht.«

»Er hat meine Eltern getötet! Und wenn ich dich daran erinnern darf - du bist damals auch nur haarscharf mit dem Leben davongekommen.«

»Mag sein. Aber in den Schwefelklüften war er nur ein Außenseiter, der sein eigenes Süppchen gekocht hat. Niemand hat sich dort wirklich für sein Schicksal interessiert. Doch diesmal geht es um sehr viel mehr. Also, was hast du vor, Jean? Wie willst du der Menschheit die Existenz der Hölle beweisen?«

Für einem Moment schien so etwas wie Unsicherheit in den Augen des Jägers aufzublitzen. Dann versprühte sein Blick wieder die gleiche Arroganz wie vorher. »Wir arbeiten noch daran. Außerdem mag ich es nicht, wenn man mir vorher in die Karten guckt. Lass dich einfach überraschen!«

Mit einem Schluck leerte Zamorra sein Glas und stand auf. »Dann haben wir nichts weiter zu besprechen. Aber ich werde dich im Auge behalten. Mach keine Dummheiten, Jean!«

Der Jäger warf seinen Zigarillo ins Whiskyglas und starrte Zamorra finster an. »Ich glaube, du findest allein raus.«

»Ich hoffe du weißt, was du tust.«

»Verlass dich darauf!«

Grußlos verließ Zamorra die kleine Wohnung. Er fühlte sich elend. Und wenn ihn sein Gefühl nicht trog, stand ihnen das Schlimmste noch bevor.

***

Irgendwann Mitte der 60er Jahre

Das seltsame Wesen hieß Taraban. Es brachte Paul zu seiner Familie, die ihn freundlich aufnahm, nachdem der Gerettete von der Heldentat des Jungen berichtet hatte. Pauls neuer Freund gehörte zum Volk der Batui. Seine Familie lebte in einer riesigen Höhle, die offenbar Hunderten dieser schwarzhäutigen Wesen Unterschlupf bot.

Neugierig sahen die Batui zu, wie der Junge gierig das Essen hinunterschlang, das sie ihm brachten. Die Mahlzeit bestand aus einem streng riechenden grünlichen Brei, doch nach all dem, was Paul in den letzten Wochen zu sich genommen hatte, war er nicht wählerisch. Außerdem schmeckte der Brei, nachdem er sich an den eigenartigen Geruch gewöhnt hatte, eigentlich gar nicht so übel.

Aus den abgenagten Knochen, die in einer Ecke auf einem Haufen lagen, schloss Paul, dass die Batui keineswegs ausschließlich Vegetarier waren. Doch instinktiv fühlte er sich sicher. Du gehörst jetzt zu meiner Familie, hatte Taraban gèsagt. Und selbst bei diesen Höllenwesen galt offenbar das eherne Gesetz, dass man seine Angehörigen nicht verspeiste.

Während er aß, erzählte ihm der Stammesälteste Abata die Geschichte seines Volkes. Die Batui waren Jäger und Sammler, aber im Vergleich zu den Mächtigen dieser Sphäre standen sie in der Höllenhierarchie ganz weit unten. Ihr Leben verbrachten sie in Isolation, immer in Furcht vor mächtigeren Räubern wie den Höllenwölfen, die in ihnen eine schmackhafte Mahlzeit sahen.

Dabei machten es die Batui ihren Feinden keineswegs leicht. Sie waren intelligent, besaßen ausgeprägte telepathische Fähigkeiten und konnten sich bei Gefahr unsichtbar machen. Deshalb gelang es ihnen oft, ihren Jägern zu entkommen. Paul ahnte, dass sie mit ihren Kräften noch zu ganz anderen Dingen in der Lage gewesen wären. Vielleicht könnten sie sogar Stygia gefährlich werden, durchfuhr es ihn. Doch offenbar fehlte es ihnen dazu an Mut oder an Entschlossenheit.

Taraban war nach dem Maßstab der Batui noch ein Kind. Er hatte wenig Erfahrungen mit den Gefahren, die außerhalb der Höhle lauerten, und beherrschte seine Fähigkeiten noch nicht perfekt. Deshalb war er für die Höllenwölfe ein leichtes Opfer gewesen.

»Wenn du nicht eingegriffen hättest, wäre Taraban jetzt tot«, sagte Abata. Trotz seines unheimlichen Aussehens wirkte der Stammesälteste auf Paul gütig und weise. Wenn er sprach, hörte Paul die Worte gleichzeitig in seinen Ohren und in seinem Kopf. Offenbar beherrschten die telepathisch begabten Wesen mehrere Arten der Kommunikation. »Das war sehr mutig von dir. Was bist du für ein Wesen, Paul? Wie heißt dein Volk?«

»Ich bin ein Mensch.«

»Ein Mensch.« Verwundert sah der alte Batui den Jungen an. »Davon habe ich noch nie gehört. Erzähl mir von den Menschen, kleiner Paul.«

»Was soll ich da erzählen?«, fragte der Junge unsicher. Stockend berichtete er von seinem Dorf, von der Schule, zu der er gegangen war, und von seinen Freunden, während die Batui gebannt an seinen Lippen hing.

»In welchem Teil der Hölle befindet sich dieses Dorp«, wollte Taraban wissen. »Und wieso ist es da so friedlich? Will euch denn dort niemand versklaven oder fressen?«

»Ich bin nicht aus der Hölle«, sagte Paul nicht weniger irritiert. Er hatte gedacht, die Antwort läge auf der Hand. »Ich komme von der Erde.«

»Es gibt eine Welt außerhalb der Welt?«, fragte Abata verwundert. Paul war verblüfft. Er hatte immer geglaubt, dass die Hölle nur existierte, um die Gefallenen bis in alle Ewigkeit zu bestrafen. Dass es in der Hölle tatsächlich Wesen geben sollte, die von der Existenz der Menschheit nie gehört hatten, konnte er sich nur schwer vorstellen. Doch offenbar kannten die Batui tatsächlich nur die unmittelbare Umgebung ihrer Höhle. Umso gieriger nahmen sie jetzt das auf, was er ihnen zu berichten hatte.

»Was ist mit deiner Familie, Paul? Ihr Menschen habt doch Familien?«, fragte Abata weiter. Offenbar war die Familie bei den Batui von zentraler Bedeutung. Auch das erstaunte Paul. Er hätte nie geglaubt, dass Höllenwesen so etwas wie Gemeinsinn entwickeln könnten.

»Ich hatte eine Familie. Sie ist tot. Stygia hat sie ermordet.«

»Stygia?« Ein Raunen ging durch die Reihen der Batui. Ganz offensichtlich war die grausame Dämonin auch hier nur allzu gut bekannt und gefürchtet.

»Erzähl weiter«, sagte Taraban. Paul stockte, seine Kehle schien sich zuzuschnüren, als er an das grausame Schicksal seiner Eltern dachte. Doch als er die schwarz glänzenden Gesichter sah, die ihn freundlich auffordernd anblickten, gab er sich einen Ruck. Nur stockend kamen die ersten Worte über seine Lippen, doch dann brach der Damm und er redete sich den ganzen Horror der letzten Wochen von der Seele.

Als er geendet hatte, herrschte betroffenes Schweigen. Abata strich ihm über den Kopf. Die schwarze Haut des Batui fühlte sich erstaunlich sanft und warm an. »Sei nicht traurig, kleiner Paul. Deine Eltern und dein Bruder sind tot, aber du hast jetzt eine neue Familie, die für dich sorgen und immer für dich da sein wird.«

»Aber ich… ich kann doch nicht hier bleiben…«

»Warum nicht? Ich zeige dir, wie man jagt«, sagt Taraban eifrig. Doch Abata schüttelte den Kopf. »Nein, Paul hat Recht. Das hier ist keine Umgebung für einen Menschen. Aber auch die Batui können hier nicht in Frieden leben. Wir hatten uns damit abgefunden, weil wir nichts anderes kannten. Aber jetzt wissen wir, dass es eine Welt außerhalb der Welt gibt. Eine Welt, die vielleicht auch für uns ein neues Zuhause sein kann.«

Ungläubiges Gemurmel war die Folge. Die Batui sahen sich verwirrt an. Dann fragte einer aus den hinteren Reihen der Versammlung: »Aber wo ist diese Erde? Und wie kommen wir dahin?«

»Ich weiß es nicht«, gab der Stammesälteste offen zu. »Aber ich verspreche euch, ich finde einen Weg. Und dann beginnt für uns alle eine neue Zeit.«

***

Gegenwart

Stygia tobte. Was eine angenehme Abwechslung zu sein schien, hatte sich als echtes Problem entpuppt. Keiner der Späher, die sie auf Paul angesetzt hatte, kam mit brauchbaren Informationen zurück. Genau genommen, kamen die meisten überhaupt nicht zurück. Einige waren in das Haus des Milliardärs eingedrungen und nie wieder zurückgekehrt. Andere hatten sich außerhalb der festungsähnlichen Anlage auf seine Fährte gesetzt - bis auch sie verschwunden waren. Und oft genug in Situationen, in denen der Jäger nicht einmal in der Nähe gewesen war.

Wie konnte das sein? Paul war doch nur ein Mensch. Wütend sprang die Fürstin der Finsternis von ihrem Thron auf und stapfte durch den mit Kunstwerken aller Epochen, Kulturen und Stilrichtungen vollgestopften Saal. Jedes menschliche Auge hätte diese wilde Zusammenstellung beleidigt, doch sie entsprach genau Stygias Geschmack. Fiepend stoben ihre kahlköpfigen Sklaven auseinander, wenn sich die Höllenfürstin einer Gruppe von ihnen näherte, doch Stygia beachtete sie gar nicht.

Paul war nur ein Mensch. Er konnte unmöglich mächtig genug sein, um ihre Späher auszuschalten. Er hätte sie nicht einmal bemerken dürfen. Aber normalen Menschen gelang es auch nicht, aus eigener Kraft der Hölle zu entfliehen. Was also war damals passiert?

Wem bist du begegnet, Paul? Wer hat dir geholfen?

Die Selbsterkenntnis fiel der Fürstin der Finsternis nicht leicht, aber sie hatte Paul Gautard zum zweiten Mal unterschätzt. Jetzt musste sie handeln, bevor die Situation außer Kontrolle geriet und sie sich endgültig zum Gespött der Schwefelklüfte machte.

An Paul kam sie nicht heran. Blieb Jean Fournier. Was immer der Milliardär vorhatte, er brauchte den Jäger dazu. Stygia wusste, dass sie auch Fournier nicht unterschätzen durfte. Doch es gab jemanden, der mit diesem Großmaul spielend fertig werden würde.

Ein böses Lächeln umspielte die Lippen der Fürstin der Finsternis, als sie nach einem ganz speziellen Diener rief. Wenige Augenblicke später stand ein Wesen vor ihr, dessen Rasse selbst bei gestandenen Dämonen Angst und Schrecken hervorrief. Es sah aus wie ein Mensch, doch das Äußere täuschte. Was sich hinter der Fassade verbarg, hatten nur die Wenigsten gesehen, und keiner hatte lange genug überlebt, um davon berichten zu können.

Der Attentäter lächelte, als er sich vor Stygia verbeugte. Die Vorfreude auf den kommenden Auftrag stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Was sind Eure Befehle, Herrin?«

***

Es war spät, als Jean Fournier das CTN-Gebäude verließ. Paul Gautard hatte in der Senderzentrale eine ganze Etage für Die Rückkehr des Jägers reserviert. Noch vor wenigen Monaten hätte ihn nicht mal mehr der Pförtner gegrüßt, jetzt war Jean wieder der von allen hofierte Superstar des Senders. Dennoch vermisste er die alten Zeiten, in denen er Herr seiner eigenen Produktionsfirma gewesen war und nicht auf Gedeih und Verderb dem Wohlwollen eines undurchsichtigen Milliardärs ausgeliefert war.

Der Jäger gestand es sich nur ungern ein, aber Zamorras Worte hatten ihn nachdenklich gemacht. Was hast du vor; Jean? Wenn er ehrlich war, wusste er das selbst nicht. Diesmal gibt es kein Versteckspiel mehr; kein Wir-tun-ja-nur-so-als-ob. Diesmal zeigen wir den Menschen, wie die Welt wirklich ist, hatte Gautard gesagt. Doch wie sie das machen wollten, war dem TV-Star weiterhin ein Rätsel. Alles, was sie bisher geplant hatten, war kaum mehr als eine Fortsetzung der alten Show. Der große Knaller, der endgültige Beweis, dass die Hölle tatsächlich existierte, war weit und breit nicht in Sicht.

Wollten sie sich wirklich mit den Großen der Hölle anlegen? Und wenn ja, mit wem? Paul Gautard hüllte sich in Schweigen, und Jean spürte eine ganz untypische Scheu, das Thema anzusprechen. Jedes Mal, wenn er an das Thema dachte, schweiften seine Gedanken ganz schnell wieder ab. Wie eine Blockade, dachte er.

Doch auch dieser Gedanke war sofort wieder verschwunden.

Es war kalt geworden. Jean zündete sich einen Zigarillo an und genoss die kühle Nachtluft. Es waren nur noch wenige Menschen unterwegs. Immer wieder drehten sich Passanten nach ihm um, um sich zu vergewissern, dass wirklich er es war, der gerade an ihnen vorüberging. Seit CTN in jeder Werbepause mit Pauken und Trompeten Die Rückkehr des Jägers ankündigte, war es vorbei mit der Anonymität, die Jean Fournier in den letzten Jahren eingehüllt hatte wie ein Leichentuch.

Mit der von ihm seit jeher kultivierten Arroganz ignorierte Jean die neugierigen Blicke, doch tatsächlich genoss er die wieder gewonnene Aufmerksamkeit. Sie war für ihn wie ein Lebenselixier. Fast beschwingt setzte er seinen Weg fort, als er die Schritte hörte. Sie erklangen wenige Meter hinter ihm, und ihr Rhythmus stimmte genau mit seinem überein. Jemand verfolgte ihn. Und dieser jemand war nicht besonders vorsichtig.

Das ließ nur zwei Schlüsse zu. Entweder war sein Verfolger ein blutiger Anfänger, oder er war sich seiner so sicher, dass es ihm völlig egal war, ob seine Beute ihn bemerkte. Und das bedeutete höchstwahrscheinlich, dass er auf einen Kampf aus war.

Jean spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Es war lange her, dass er jede Sekunde mit einem Angriff von Berakaas Schergen rechnen musste. Die letzten Jahre waren ruhig gewesen. Zu ruhig. Ein Schauer der Erregung durchlief den Jäger. Wie zufällig berührte er im Gehen die Stelle seines Mantels, unter der sich sein magischer Dolch verbarg, die Klinge der Vergeltung.

Schnell sondierte Jean das Gelände, bis er entdeckt hatte, was er suchte. Wenige Meter vor ihm bog eine schmale Gasse von der Straße ab. Wenn er die nahm, würde er seinen Verfolger zwingen, sich zu offenbaren - oder die Verfolgung abzubrechen. Doch Jean hoffte, dass es nicht soweit kommen würde. Ein bisschen Training konnte nicht schaden.

Er tat so, als wollte er weiter geradeaus schlendern. Dann, im letzten Moment, trat er in die menschenleere Gasse. Die Schritte stoppten abrupt. Eine Sekunde lang geschah nichts. Dann setzte der Verfolger seinen Weg entschlossen fort und bog ebenfalls ab. Mit zum Zerreißen gespannten Nerven ging Jean noch ein paar Meter weiter, bis sie die Straße weit genug hinter sich gelassen hatten. Dann drehte er sich mit einem grimmigen Lächeln um und fixierte den Unbekannten, der ebenfalls stehen geblieben war.

Der Mann sah nicht besonders beängstigend aus. Er war hager, von kleinem Wuchs und hatte vermutlich noch nie ein Sportstudio von innen gesehen. Er trug einen braunen, knittrigen Trenchcoat, einen altmodischen Hut und eine Brille.

Doch das böse Lächeln, das seine Lippen umspielte, verriet Jean nur zu deutlich, dass er mit seiner Einschätzung richtig gelegen hatte.

»Monsieur Fournier, es erfreut mich, dass der berufliche Misserfolg Ihre Instinkte nicht völlig verschüttet hat.«

»Kennen wir uns?«

Der Mann kicherte in sich hinein.

»Nein, bisher hatten wir noch nicht das Vergnügen. Was ich zutiefst bedauere. Aber Ihre neuerlichen… Aktivitäten haben bei meinem Arbeitgeber ein gewisses Missvergnügen ausgelöst.«

»Missvergnügen?« wiederholte Jean spöttisch. »Das betrübt mich aber außerordentlich.«

»Das sollte es auch, Monsieur Fournier. Die Mächte, denen ich zu Diensten bin, sind nicht zu Späßen aufgelegt. Und sie neigen auch nicht gerade zur Nachsicht, wenn man ihre Kreise stört.«

»Und welche Mächte sollen das sein?«

»Oh, ich denke, das wissen Sie sehr gut, Monsieur Fournier.«

Tatsächlich hatte Jean nicht den blassesten Schimmer, welche Höllenbewohner die Ankündigung seiner Rückkehr aufgeschreckt haben mochte. Und für den Moment war es ihm auch egal. Hauptsache, er bekam einen guten Kampf.

Unauffällig verlagerte der Jäger sein Gewicht, um in eine bessere Angriffsposition zu kommen. Wie zufällig schob seine rechte Hand den Mantel etwas zur Seite und berührte die Klinge der Vergeltung.

Der Unbekannte hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Wie ein zerstreuter Buchhalter nahm er seine Brille ab und putzte sie an seinem Mantelaufschlag.

»Es wäre wirklich besser für Sie gewesen, wenn Sie in der Versenkung verschwunden geblieben wären, Monsieur Fournier. Unter dem Stein, unter dem Sie sich verkrochen hatten, haben Sie niemanden gestört. Ich fürchte, jetzt müssen wir ein Exempel statuieren.«

»Und was wollen Sie jetzt tun? Mir den Arsch versohlen?«

Der Fremde kicherte. »Es freut mich, dass Sie Ihren Humor nicht verloren haben. Sie werden ihn brauchen.«

Und dann griff er an. Die Brille des Fremden fiel zu Boden, während sich seine Arme und das Gesicht in tentakelartige Auswüchse verwandelten, die blitzartig auf Jean zuschossen. Der TV-Star versuchte auszuweichen, doch er war zu langsam. Die Tentakel hämmerten wie Dampframmen gegen seine Brust und pressten ihm die Luft aus den Lungen. Dann wanden sie sich wie Schlangen um den Körper des Jägers, rissen ihn hoch und schlugen ihn so heftig gegen die Wand, dass ihm schwarz vor Augen wurde.

»Ist das alles, was du drauf hast?«, keuchte der Jäger, während er verzweifelt darum kämpfte, nieh das Bewusstsein zu verlieren.

»Ihre Arroganz ist in unseren Kreisen wohl bekannt. Ich werde es genießen, Ihnen den letzten Tropfen Lebenskraft auszusaugen.«

Die Stimme kam aus einer schartigen, mit spitzen Zähnen bewehrten Öffnung in der oberen Extremität, die einmal das Gesicht des Fremden gewesen war. Jean schrie auf, als sich die Tentakel fester um ihn zusammenzogen. Das grässliche Maul schoss erneut auf ihn zu und verbiss sich in seiner Brust. Blut tränkte seine Kleidung tiefrot.

Tolles Comeback, dachte Jean bitter, während ihm die Sinne schwanden. Immerhin komme ich so noch einmal auf die Titelblätter der Boulevardzeitungen.

Doch noch war er nicht tot. Der Jäger mobilisierte seine letzten Kraftreserven und presste seine Arme gegen die Tentakel, die ihn wie Stahlseile umklammerten. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, bekam er etwas mehr Bewegungsfreiheit.

Nur noch ein paar Millimeter! Dann umschlossen seine fast gefühllosen Finger den Griff des magischen Dolchs. Neue Kraft durchströmte ihn, als er die Klinge der Vergeltung Stück für Stück aus der Scheide zog.

Die Kreatur hatte davon offenbar nichts bemerkt. Das Maul löste sich aus der blutenden Brustwunde und schwebte nun direkt vor Jeans Gesicht. Wie eine Kobra, die jeden Moment zuschlagen würde.

»Was für ein jämmerlicher Clown Sie doch sind, Monsieur Fournier.« Jean hätte beinahe laut aufgelacht, so bizarr war es, dass diese Kreatur ihn immer noch formvollendet siezte. »Mir scheint, man hat Sie in unseren Kreisen weit überschätzt.«

»Glaubst du?«

Mit einem Ruck bekam Jean den Dolch endgültig frei. Sofort entfaltete die magische Waffe ihre Macht. Ein grünliches Leuchten baute sich um die Klinge auf und schnitt sich durch den Tentakel, der einmal der rechte Arm des Angreifers gewesen war. Jean riss die Hand hoch, und der Dolch trennte die schlangenförmige Extremität endgültig ab. Das abgeschnittene Stück Tentakel fiel zu Boden und löste sich zischend in einer schleimigen Pfütze auf.

Der schrille Schrei der Kreatur drohte Jeans Trommelfelle zu zerreißen. Blitzartig zogen sich die Tentakel zurück und verwandelten sich wieder in Arme und ein Gesicht. Entsetzt starrte der Fremde den Jäger an. Sein rechter Arm war nur noch ein Stumpf, aus dem eine zähflüssige schwarze Flüssigkeit hervorquoll. Dämonenblut.

»Das wirst du mir büßen, Bastard!« zischte das Wesen.

»Das glaube ich kaum«, erwiderte Jean mit einem bösen Grinsen. An der Spitze des Dolches schien die grüne Aura regelrecht zu pulsieren. Dann schoss ein laserähnlicher Strahl daraus hervor und durchbohrte die Brust des Angreifers. Röchelnd sackte das Höllenwesen in sich zusammen. Seine Konturen verschwammen und enthüllten eine sich vor Schmerzen windende wurmf örmige Kreatur. Die Wunde in der Brust weitete sich immer weiter aus, bis außer der Kleidung nur ein See aus schwarzem Blut übrig blieb, der wie im Zeitraffer verdampfte.

Wie auf Knopfdruck verschwand die grünliche Aura um den Dolch, und Jean steckte die magische Waffe wieder ein. Er hatte viel Blut verloren, aber die Verletzungen waren nicht lebensbedrohlich. Und er war sehr wütend. Denn der Angriff des dämonischen Attentäters hatte seinen Verdacht nur bestärkt, dass ihm Paul Gautard etwas verschwieg.

Mit wem haben wir uns da angelegt, Paul? Was hast du vor?

***

Es war schon weit nach Mitternacht, doch Paul Gautard fand keinen Schlaf. Tatsächlich schlief er kaum noch. Sein Körper hatte sich verändert in den Jahren der Symbiose mit seinem unsichtbaren Begleiter. In dem Maße, in dem seine geistigen Fähigkeiten sich ins Unermessliche steigerten, war sein Leib zu einem schwächlichen Anhängsel geworden, von dessen Lebensenergie sich sein dunkler Bruder ernährte.

Ein fairer Preis, fand Gautard. Denn nur so war es ihm möglich, der Hölle das heimzuzahlen, was sie ihm angetan hatte. Die Freuden des Leibes hätten ihn nur von seinem Ziel abgelenkt.

Vor ihm lagen unzählige Bücher und Dokumente auf dem Schreibtisch, die alle behaupteten, die letzten Geheimnisse der Hölle zu enthüllen. Die meisten Texte waren das Papier nicht wert, auf das sie gedruckt waren. Haltlose Theorien von selbst ernannten Experten, die das Feuer der Hölle nie am eigenen Leib gespürt hatten. Doch Gautard hütete sich vor allzu schnellen Urteilen. Zumindest ein paar der düsteren Propheten, Schwarzkünstler und Parapsychologen, deren Werke er seit Jahrzehnten wie ein Besessener aus den Antiquariaten und Archiven der ganzen Welt herbeischaffen ließ, schienen verblüffend detaillierte Kenntnisse über die Schwefelklüfte zu haben, obwohl sie nur selten die Quelle ihres Wissens preisgaben.

Wissen ist Macht, niemand wusste das besser als Paul Gautard. Jedes Detail, das er aus diesen Schriften ziehen konnte, würde ihm bei seinem finalen Schlag gegen Stygia helfen.

Ein Autor hatte es ihm besonders angetan. »Die Innenpolitik der Hölle« hieß das schmale Bändchen, das ganz oben auf dem Stapel lag. Der Verfasser war von seinen eigenen Kollegen so heftig angegriffen worden, als hätte er behauptet, die Erde sei eine Scheibe. Und das nicht ohne Grund, denn was er dort über die Hierarchie und die internen Machtkämpfe der Hölle enthüllte, war so unglaublich, dass es sich nur ein Irrer ausgedacht haben konnte. Oder jemand, der das, worüber er schrieb, aus eigener Erfahrung kannte.

Der Name des Autors war Professor Zamorra.

Paul Gautard hatte lange überlegt, ob er den Parapsychologen direkt kontaktieren sollte, sich dann aber dagegen entschieden. Zamorra galt als entschlossene, aber auch sehr umsichtige Persönlichkeit. Er würde sich bestimmt nicht so leicht manipulieren lassen wie Jean Fournier, dem sein übergroßes Ego den-Verstand vernebelte.

Wenn man vom Teufel spricht, meldete sich eine vertraute innere Stimme zu Wort.

Was meinst du?

Du bekommst Besuch.

Gautard glaubte, noch ein leises Kichern zu hören, war sich aber nicht ganz sicher. Im selben Moment sprang die Tür zum Arbeitszimmer auf, und ein aufgebrachter Jean Fournier stürzte herein. Hinter ihm erschien der aufgeregt mit den Armen rudernde Hausdiener.

»Sie sind ein verfluchter Drecksack, Gautard!«, schrie Fournier.

»Es tut mir leid, Monsieur, er wollte sich nicht aufhalten lassen.«

Gautard betätigte die Steuerung seines elektrischen Rollstuhls, fuhr vom Schreibtisch zurück und wandte sich dem TV-Star zu.

»Schon gut, Christophe. Der Herr ist mein Gast.«

Verstört starrte der Diener den ungebetenen Besucher an und nickte dann indigniert. »Sehr wohl, Monsieur.«

Unauffällig wie ein Geist zog sich der Hausdiener zurück und schloss dabei lautlos die Tür.

Er ist sehr wütend.

Was du nicht sagst.

Sein Geist ist stark und widerspenstig. In diesem Zustand kann ich ihn kaum unter Kontrolle halten.

Gib dir Mühe. Davon hängt alles ab.

»Wir müssen reden, Paul«, sagte Fournier. Es war kein Wunder, dass sein Anblick den Diener zu Tode erschreckt hatte. Die Kleidung des Jägers war völlig zerrissen und verschmutzt. Die Brust bedeckte ein notdürftiger, blutgetränkter Verband. Doch das schien den TV-Star nicht weiter zu stören. Lässig zauberte er aus einer Tasche seines zerfetzten Mantels einen Zigarillo und ein Feuerzeug hervor.

»Ich muss schon sagen, Monsieur Fournier, ein Hollywoodreifer Auftritt.«

»Dafür bin ich doch bekannt, oder?«

»Allerdings. Übrigens, hier ist Rauchverbot.«

»Was Sie nicht sagen.« Ungerührt zündete Fournier den Zigarillo an, nahm einen tiefen Zug und stieß eine dicke Rauchwolke aus.

Er ist unverschämt. Soll ich ihn fressen?

Untersteh dich. Wir brauchen ihn noch.

Schade. Es wäre mir ein wirkliches Vergnügen.

Vielleicht bekommst du deine Chance später.

Es wäre ein Festschmaus.

»Also, was verschafft mir die Ehre Ihres späten Besuchs?«

»Ich hatte gerade ein unerfreuliches Zusammentreffen mit einem ziemlich schlecht gelaunten Vertreter der Schwefelklüfte.«

»An so etwas sollten Sie doch gewöhnt sein.«

»In den letzten Jahren haben mir vor allem meine Gläubiger nach dem Leben getrachtet. Außerdem war dieser Bursche sehr viel mächtiger als das meiste andere schwarzblütige Gesocks, das mir bisher ans Leder wollte. Und er gehörte ganz sicher nicht zu Berakaas Gefolge. Er wollte sich nicht an mir rächen, sondern mich an etwas hindern, das ich noch gar nicht getan habe. Und das bringt mich doch zu einer sehr einfachen Frage: Haben Sie mir etwas verschwiegen, Paul?«

Mit einem leisen Surren fuhr der Rollstuhl vor. Fast amüsiert blickte Gautard den Jäger an. »Verschwiegen?«

»In wenigen Tagen wollen wir der Menschheit die Existenz der Hölle beweisen, aber wie wir das machen wollen, ist mir bisher ein völliges Rätsel. Immer wenn ich Sie nach Details frage, blocken Sie ab. Dabei habe ich den Eindruck, dass Sie alles schon ganz genau ausgetüftelt haben. Und dass Sie ein sehr konkretes Ziel im Auge haben. Jemanden, der sich gerade mächtig auf den Schlips getreten fühlt. Also: Gegen wen genau richtet sich unser kleiner Schlachtplan?«

Ein leichtes Lächeln umspielte Gautards Lippen. »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen. Haben Sie schon mal von Stygia gehört?«

Für einen Moment schien selbst Jean Fournier sprachlos zu sein. Mit diebischer Freude beobachtete der Milliardär, wie der Jäger mühsam um Fassung rang.

»Die Fürstin der Finsternis?«

»Wie ich sehe, ist Ihnen die Dame vertraut.«

»Zamorra hat mir von ihr erzählt. Sie war es also, die damals…«

»Meine Familie ausgelöscht hat. Ganz genau. Und dafür wird sie jetzt bezahlen. Für das und alles andere, was sie der Menschheit angetan hat.«

»Offenbar ist ihr nicht verborgen geblieben, dass Sie noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen haben. Oder wie erklären Sie sich die Attacke von heute Abend?«

»Kein Spiel ohne Risiko. Oder wollen Sie jetzt etwa einen Rückzieher machen?«, fragte Gautard lauernd.

Darf ich ihn dann fressen?

Bitte. Dann habe ich keine Verwendung mehr für ihn.

Doch zu Gautards Verblüffung lachte Fournier laut auf.

»Einen Rückzieher? Sind Sie wahnsinnig? Die Fürstin der Finsternis, was für ein Comeback!«

»Sie sind also dabei?«

»Worauf Sie einen lassen können, Paul.«

»Gut, dann ist es beschlossen. Zögern Sie nicht, mich aufzusuchen, wenn Sie noch etwas brauchen… wenn auch vielleicht in einem etwas gesellschaftsfähigeren Aufzug. Wir wollen doch die Dienerschaft nicht verschrecken.«

Unbeeindruckt betrachtete Fournier sein blutverschmiertes Hemd und wischte sich einen imaginären Fussel ab. »Was immer Sie wollen.«

»Gut.« Gautard lenkte den Rollstuhl wieder zum Schreibtisch. Die Audienz war beendet. Der Jäger wollte gerade gehen, als der Milliardär ihn zurückhielt.

»Und Monsieur Fournier…«

»Ja?«

»Ich lege Wert auf korrekte Umgangsformen. Nennen Sie mich nie wieder Paul.«

Jean verzog seine Lippen zu einem wölfischen Grinsen.

»Wie Sie wollen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Paul.«

Und ich werde ihn doch fressen.

Paul Gautard lachte.

Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Alles zu seiner Zeit.

***

»Paul Gautard!« Nicole stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wer hätte das gedacht!«

»Der Milliardär?« Zamorra sah irritiert von seinem Computerbildschirm auf. »Was ist mit dem?«

Die beiden Dämonenjäger saßen an zwei der drei Terminals am hufeisenförmig geschwungenen Schreibtisch in Zamorras Arbeitszimmer. Diesmal hatten sie keinen Sinn für den atemberaubenden Panoramablick, der sich ihnen vom Nordturm des Châteaus auf das winterliche Loire-Tal bot. Seit über einer Stunde durchforsteten sie das Internet nach brauchbaren Neuigkeiten über Die Rückkehr des Jägers, aber bis auf lautes Marketinggeschrei hatten sie nichts gefunden. Bis jetzt.

Nicole deutete auf die Seite eines investigativen Wirtschaftsmagazins, die sie gerade aufgerufen hatte. »Gautard hat vor sechs Monaten CTN gekauft«, erklärte Nicole. »Und nach Informationen dieses Reporters soll er sich sofort danach mit Jean getroffen haben. Klingt nicht gerade nach einem Zufall.«

»Allerdings nicht«, sagte Zamorra. Er erinnerte sich vage, von dem Verkauf gelesen zu haben. Da ihn Neuigkeiten aus der Medienbranche nicht allzu sehr interessierten, hatte er die Nachricht gleich wieder vergessen. Jetzt sah die Sache allerdings ganz anders aus. »Aber was will ein schwerreicher Unternehmer mit einer Horrorshow?«

»Sich gruseln?«

»Das kann er auch bedeutend billiger haben. Dafür muss er nicht gleich einen ganzen Sender kaufen.«

»Vielleicht solltest du mal mit Robert reden.«

Zamorra nickte. »Gar keine schlechte Idee. Am besten mache ich mich gleich auf den Weg.«

Ihr gemeinsamer Freund Robert Tendyke war als Inhaber von Tendyke Industries selbst in der Welt der Großunternehmen zu Hause. Vielleicht wusste er mehr über Paul Gautard und dessen plötzliches Interesse an obskuren Fernsehsendungen.

Während Nicole die Recherche fortsetzte, begab sich Zamorra zur Regenbogenblumenkolonie in den Keller. Die Wundergewächse, die das ganze Jahr über in einem der labyrinthartigen Gewölbe unter einer frei schwebenden Mini-Sonne blühten, ermöglichten dem Benutzer ohne Zeitverlust den Wechsel zu jedem beliebigen Ort dieser oder einer anderen Welt - vorausgesetzt, dort wuchsen ebenfalls Regenbogenblumen.

Zamorra hatte Glück. In Roberts Arbeitszimmer brannte Licht, als er in Florida auf dem großzügigen Grundstück von Tendyke's Home aus der Regenbogenblumenkolonie trat. Offenbar hielt sich der Großindustrielle ausnahmsweise mal nicht in der Firmenzentrale im texanischen El Paso - oder in sonst einem Teil der Welt, in dem er gerade Geschäfte machte - auf, sondern gönnte sich ein paar ruhige Stunden zu Hause.

Tendyke bewohnte mit den Peters-Zwillingen Uschi und Monica ein anderthalbstöckiges bungalowähnliches Gebäude weit außerhalb von Miami am Rand der Everglades, das von dicht stehenden Bäumen und Büschen vor allzu neugierigen Blicken abgeschirmt wurde. Der Hausherr öffnete ihm persönlich die Tür. Tendyke wirkte nicht überrascht, den alten Freund zu sehen. Offenbar hatten ihn die zahlreichen Sicherheitssysteme des Anwesens längst über Zamorras Eintreffen informiert.

»Komm rein, alter Junge«, sagte Tendyke ehrlich erfreut. Der Industrielle trug wie immer sein typisches ledernes »Western-Outfit« aus Cowboystiefeln, Jeans und Fransenhemd, auf die er selbst bei hochoffiziellen Geschäftstreffen nur sehr selten verzichtete. Nur den sonst obligatorischen Stetson hatte er im Haus abgelegt. »Schön, dich zu sehen, ich war sowieso gerade etwas einsam hier. Uschi und Monica sehen sich in Miami eine neue Show an, und dem Personal habe ich heute freigegeben.«

Tendyke bat Zamorra ins Wohnzimmer, verschwand kurz und kehrte wenig später mit einer teuren Flasche Rotwein und zwei Gläsern zurück.

»Ich würde dir gerne auch etwas zu essen anbieten, aber Artimus van Zant war am Wochenende hier und hat die Speisekammer geplündert. Unglaublich. Eigentlich habe ich immer Vorräte für mehrere Monate.«

Zamorra lachte. Er kannte den außergewöhnlichen Appetit des schwergewichtigen Physikers, der die geheime Forschungsabteilung von Tendyke Industries leitete, nur zu gut. Fooly hatte Artimus inzwischen zu seinem persönlichen Erzfeind erklärt, weil nach jedem seiner Besuche auf Château Montagne erst einmal Schmalhans Küchenmeister war, bis Madame Ciaire die Vorräte wieder aufgefüllt hatte.

»Ist er nicht momentan in Armakath oder sonst wo unterwegs?«, wunderte Zamorra sich. »Als wir uns trennten, sagte er, er habe noch etwas zu tun und machte sich davon.«

Robert zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er.

Er füllte die Gläser, nippte genießerisch an seinem Wein und grinste. »Okay, was führt dich her? Bei deinem Weinkeller doch sicher nicht nur die Aussicht auf einen edlen Topfen?«

»Warum glaubt eigentlich jeder, den ich besuche, dass ich etwas von ihm will?«, fragte Zamorra mit gespielter Empörung.

»Vielleicht, weil sie dich gut kennen?«

»Das wird's sein«, brummte Zamorra. »Okay, du hast mich durchschaut. Was sagt dir der Name Paul Gautard?«

»Gautard?« Tendyke versteifte sich. »Du hast doch nicht etwa Ärger mit ihm?«

»Das weiß ich noch nicht. Bisher ist es nur eine vage Spur.«

»Man hört seltsame Gerüchte über die Dinge, die seinen Feinden zustoßen. Die meisten Geschichten enden mit einem tragischen Unfall oder einer unerwarteten tödlichen Krankheit.«

»Das Leben in der freien Wirtschaft ist hart«, frotzelte Zamorra. »Bist du ihm mal begegnet?«

»Nein, nie. Die wenigsten kennen ihn, obwohl er einen der größten Konzerne der Welt leitet. So weit ich weiß, lebt er völlig zurückgezogen in einer festungsähnlich gesicherten Villa am Rande von Paris. Selbst seine wichtigsten Mitarbeiter haben angeblich nur im Notfall Zutritt, Freunde oder Liebschaften hat er meines Wissens keine.«

»Was für ein Leben.« Zamorra schüttelte sich. »Wozu reich sein, wenn man es nicht genießen kann?«

»Mit dem Genießen ist das so eine Sache. Eine geheimnisvolle Krankheit fesselt Gautard seit Jahren an den Rollstuhl. Es gibt die wildesten Spekulationen, von Multipler Sklerose bis zu Aids, aber tatsächlich weiß niemand, was es wirklich ist. Und da ihm die Freuden des Leibes versagt bleiben, zieht er seine Kicks aus dem Anhäufen von Geld und Macht. Software, Handys, Öl, was immer Profit bringt, er ist dabei.«

»Und jetzt auch noch Fernsehen.«

»Ja, ich habe gelesen, dass er sich einen von euren Privatsendern geschnappt hat. Hat mich ehrlich gesagt gewundert. Eine viel zu unsichere Branche. Aber wenn er sich einen eigenen Sender leistet, macht er das sicher nicht, weil er verhindern will, dass seine Lieblingsserie abgesetzt wird. Dann ist da Geld drin, sehr viel Geld.«

»Ich glaube, Paul Gautard steckt persönlich hinter dem Comeback von Jean Fournier.«

»Dem Jäger?« Tendyke hob fragend die Augenbrauen. Zamorra hatte ihm von ihrem gemeinsamen Kampf gegen Berakaa erzählt. »Die Kunde von seiner Rückkehr ist sogar zu uns durchgedrungen. Angeblich werden die Senderechte seiner Comeback-Show gerade weltweit meistbietend verkauft.«

»Da hast du deinen Profit.«

»Trotzdem seltsam«, sagte Tendyke nachdenklich. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Gautard auf Gruselfilme steht. Dafür hatte er selbst zu viel Horror in seinem Leben.«

Zamorra horchte auf. »Wie meinst du das?«

Tendyke lehnte sich zurück und nippte an seinem Glas, bevor er fortfuhr. »Lange bevor Gautard sich völlig von der Außenwelt abgeschottet hat, stand er einmal selbst im Mittelpunkt des Medieninteresses. Das war vor ziemlich genau 40 Jahren. Gautard war gerade elf Jahre alt, als seine Familie entführt wurde. Sein Vater war ein einfacher protestantischer Landpfarrer, bei dem kaum etwas zu holen war. Soweit ich weiß, wurden auch nie Lösegeldforderungen gestellt. Eines Tages waren der Pfarrer, seine Frau und der kleine Paul einfach verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Und Pauls älterer Bruder lag mit durchschnittener Kehle im Esszimmer.«

»Und man hat nie herausgefunden, wer dahintersteckte?«

»Nie. Doch nach einem Jahr tauchte Paul wieder auf, genauso rätselhaft wie er verschwunden war. Er war total verstockt und brachte kaum ein Wort heraus. Offenbar war sein Erlebnis so traumatisierend, dass er sich an nichts erinnern konnte. Zumindest hat er das den Ermittlern weisgemacht. Was aus seinen Eltern geworden ist, weiß niemand.«

»Ich erinnere mich«, sagte Zamorra. Der Parapsychologe war zwar nicht annähernd so alt wie Tendyke, der Sohn des Asmodis, aber dank des Wassers aus der Quelle des Lebens sah auch er deutlich jünger aus, als er in Wirklichkeit war. »Der Fall hat damals ziemliche Schlagzeilen gemacht.«

Tendyke nickte. »Viele vermuten, dass Gautards Hunger nach Macht und totaler Kontrolle aus dem Gefühl der Ohnmacht herrührt, das er während der Entführung erlitten hat. Und danach gleich noch mal, als die Medien seine Geschichte ausschlachteten.«

»Er wollte nie wieder Opfer sein.«

»Ganz genau. Hinter dem mächtigen Tycoon steckt möglicherweise immer noch der kleine verängstigte Junge von damals. Aber das macht ihn nicht weniger gefährlich für die, die so leichtsinnig sind, sich mit ihm anzulegen. Gautard hat mehr als eine Karriere zerstört. Und wenn die Gerüchte stimmen, die man sich zuflüstert, ist das alte Sprichwort von den Leichen im Keller bei ihm nicht nur sprichwörtlich zu verstehen. Aber niemand traut sich, da näher nachzuhaken.«

»Um so schlimmer, dass sich Jean mit diesem Typen einlässt.«

»Nun, dieser Jäger scheint ja selbst ein ziemliches Früchtchen zu sein.«

Zamorra verzog seine Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Das kannst du laut sagen.«

Tendyke sah seinen Freund fragend an, und der berichtete ihm in knappen Worten von seinem Treffen mit dem TV-Star.

»Und du meinst, diese großspurige Ankündigung, der Welt die Existenz der Hölle zu beweisen, ist mehr als ein bloßer PR-Gag?«

»Wenn Jean dahintersteckt? Ganz sicher. Der Mann hat sein Leben der Vernichtung von Dämonen gewidmet. Er wird sich jetzt kaum damit begnügen, ein paar Stuntmen in Gummimasken durch die Gegend zu scheuchen.«

»Das hat er in den ersten Jahren nach Berakaas Tod doch auch gemacht.«

»Ja, aber das hier ist etwas anderes. Da war etwas in seinem Blick, ein Glühen, als hätte er eine neue Mission gefunden. Ein neues Ziel, für das es sich zu leben lohnt.«

»Oder zu sterben.«

Zamorra nickte düster. »Genau, das ist es, was mir Sorgen macht.«

***

Es war fast wie früher. Jeder befand sich auf seinem Posten, die Kameras waren bereit.

Jeans Headset knackte. Dann fragte eine Stimme. »Seht ihr schon was?« - »Negativ«, antwortete eine andere Stimme skeptisch. »Alles wie ausgestorben. Würde mich wundern, wenn sich hier noch was tut.«

»Keine Sorge, sie sind hier«, flüsterte Jean in sein Mikro. Ganz automatisch achtete er darauf, dass sein Kopf in einer Position war, die der Kameramann, der neben ihm auf dem Boden lag, gut einfangen konnte. »Und jetzt haltet Funkstille. Die Biester haben verdammt gute Ohren. Wir wollen sie nicht unnötig aufscheuchen.«

Der Jäger griff nach seinem Nachtsichtgerät und sondierte das Gelände. Gut von Bäumen und Büschen getarnt, lag er auf einer kleinen Anhöhe. Unter ihm befand sich eine kleine Lichtung, die dem nahe gelegenen bretonischen Dorf bis vor 20 Jahren als Friedhof gedient hatte. Wild wucherndes Unkraut und umgekippte Grabsteine zeugten davon, dass sich schon lange keiner mehr um die Pflege des Gottesackers gekümmert hatte.

Angeblich waren es Platzgründe gewesen, die die Gemeinde bewogen hatten, auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfes einen neuen Friedhof anzulegen.

Doch wer sich ein bisschen umhörte und dem einen oder anderen Einheimischen vielleicht ein Bier spendierte, erfuhr recht schnell die wahren Hintergründe, auch wenn sich die Dorfbewohner nur in Andeutungen ergingen, und bei konkreten Nachfragen das Gespräch sofort angsterfüllt abbrachen.

Der Friedhof war den Menschen unheimlich geworden. Irgendetivas hatte sich dort eingenistet und drohte auch auf die Sphäre der Lebenden überzugreifen. Es gab seit Jahrzehnten eine seltsame Häufung von Anämie-Erkrankungen im Dorf, und gerade bei den Jungen war die Sterblichkeitsrate ungewöhnlich hoch.

Vampire, hatte Jean sofort vermutet, und eine gründliche Untersuchung des Friedhofs hatte seinen Verdacht bestätigt. Die Toten, die hier begraben lagen, hielten nicht viel davon, nachts in ihren Gräbern zu schlummern und auf den Jüngsten Tag zu warten. Und der Jäger vermutete, dass das Vampirvirus längst auch auf den neuen Friedhof übergegriffen hatte.

Doch das wildromantische Aussehen der alten Anlage eignete sich sehr viel besser fürs Fernsehen. Ein Kampf gegen Vampire war das ideale Training für Jeans neues Team. Die Blutsauger waren verdammt hartnäckige Biester, aber sehr viel berechenbarer als viele andere der Kreaturen, die die Hölle regelmäßig auf die Menschheit losließ.

Das Team bestand aus Veteranen der alten Truppe und einigen von Gautards Leibwächtern. Jean hatte sich am Anfang strikt geweigert, die grobschlächtigen Typen aus dem Stall seines Arbeitgebers zu übernehmen. Er traute ihnen nicht. Wer wusste, wo ihre Loyalitäten lagen, wenn es hart auf hart kam und sie sich zwischen Jean und Gautard entscheiden mussten? Aber die Zeit drängte, und Gautard konnte manchmal verdammt uberzeugend sein.

Viel zu überzeugend, dachte Jean irritiert. Schließlich war er nicht gerade bekannt dafür, bei Konflikten klein beizugeben. Doch sofort war dieser Gedanke wieder verschwunden.

Der TV-Star ignorierte den dumpfen Kopfschmerz, der ihm in letzter Zeit ärgerlich oft zu schaffen machte, und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe. Jetzt mussten Gautards Schlägertypen beweisen, ob sie wirklich so hart waren, wie sie glaubten. Und wenn das Material brauchbar war, konnten sie es auch noch für Die Rückkehr des Jägers verwenden, denn der Kampf gegen Stygia sollte erst im spektakulären Finale der Comeback-Show zu sehen sein.

»Wenn du mich fragst, ist das alles Blödsinn«, knurrte Claude. Der grobschlächtige Hüne war der Wortführer von Gautards Söldnern, und Jean hatte ihn vom ersten Moment an gehasst. Gerade deshalb hatte er darauf geachtet, dass Claude bei ihrem ersten Einsatz dicht bei ihm war. Er wollte das Großmaul unter Kontrolle haben. »Vampire, wenn ich das schon höre. Vermutlich spielen irgendwelche Jugendlichen den Alten einen Streich, und wir sind so beknackt und fallen drauf rein.«

»Und wie erklärst du dir das?«, fragte Jean. Befriedigt registrierte der Jäger, wie Claude der Atem stockte, als unter ihnen die Erde vor drei verwitterten Grabsteinen in Bewegung geriet. Vom fahlen Licht des Vollmonds beleuchtet, erhoben sich drei hagere Gestalten aus ihren Gräbern. Es waren zwei Männer und eine Frau. Und sie bildeten nur die Vorhut. Immer mehr Vampire kämpften sich durch die geweihte Erde ihren Weg ins Freie.

»Heilige Scheiße! Das glaube ich einfach nicht…«

»Glaub es lieber, dann lebst du länger«, zischte Jean. Dann aktivierte er das kleine Bügelmikro vor seinem Mund. »Fournier an Team. Alles bereit für Zugriff. Auf mein Kommando!«

Die anderen Krieger lagen gut getarnt rund um den Friedhof in Position. Mit dem bloßen Auge waren sie nicht zu erkennen. Doch Jean zweifelte nicht daran, dass die Blutsauger ihre Anwesenheit in kürzester Zeit bemerken würden. Vampir-Sinne ließen sich nicht so leicht täuschen wie die menschliche Wahrnehmung.

Nervös nestelte Claude seine Desert Eagle aus dem Holster. Wie alle anderen Schusswaffen des Teams war die mächtige Halbautomatik mit Spezialmunition ausgestattet - geweihten Silberkugeln, in die vorne kleine Kreuze geritzt waren. So wurden aus den Kugeln verheerende Dum-Dum-Geschosse, die aufgrund der besonderen Symbolik auch für Vampire tödlich waren. Flammenwerfer und Schwerter vervollständigten das beeindruckende Waffenarsenal der Fernsehkrieger. Jean vertraute wie immer auf seinen magischen Dolch und eine 15-schüssige SIG Sauer P226.

An der Ausrüstung würde der Einsatz sicher nicht scheitern. Doch Jean misstraute dem menschlichen Faktor. Es würde sich erst noch zeigen, ob Gautards Schlägertypen ihre erste Begegnung mit dem Übernatürlichen gut verdauten. Wenn er das fiebrige Flackern in Claudes Augen sah, hatte er da seine Zweifel.

»Immer mit der Ruhe«, zischte Jean. »Jetzt bloß nicht durchdrehen.« Es fehlte noch, dass Gautards Truppe aus lauter Panik die eigenen Leute erschoss.

»Keine Sorge, ich bin ganz cool«, gab Claude ruppig zurück.

»Dann ist es ja bestens.«

Unten hatte sich inzwischen mehr als ein Dutzend Vampire aus ihren dunklen Gräbern befreit. Die ersten blickten unruhig zum Waldrand, wo Jeans Team in Deckung gegangen war. Sie wissen, dass wir hier sind, schoss es Jean durch den Kopf. Sie durften keine Zeit mehr verlieren.

Der Jäger aktivierte erneut sein Mikro und atmete kurz durch. Wie lange hatte er schon nicht mehr die berühmten Einsatzworte gesprochen: »Bereit für die Apokalypse, Jungs. Drei, zwei, eins - Action!«

Mit wildem Kriegsgeheul stürmten die Fernsehkrieger auf die Lichtung, dicht gefolgt von den Kameraleuten, die sorgsam darauf achteten, jedes blutige Detail der Schlacht aufzuzeichnen. Fauchend versuchten sich die Vampire in Sicherheit zu bringen, als die Kugeln von allen Seite auf sie einprasselten.

»Die fallen ja wie die Fliegen«, schrie Claude begeistert, als er sah, wie die ersten Blutsauger schreiend zu Boden gingen und zu Staub zerfielen. Widerwillig bewunderte Jean die Zielgenauigkeit, mit der der Hüne seine Gegner ins Visier nahm. Doch die Siegesgewissheit machte ihn leichtsinnig.

»Vorsicht, hinter dir!«, rief Jean. Mit weit aufgerissenem Maul sprang eine Vampirfrau den Söldner an, bereit, ihm die Fangzähne tief in den Hals zu bohren. Claude war viel zu überrascht, um zu reagieren, doch da war Jean schon bei ihm und stieß mit der Klinge der Vergeltung zu.

Die Vampirin schrie wie eine Furie, als sich der grün leuchtende Dolch in ihre Seite bohrte. Entsetzt stieß Claude die dämonische Kreatur von sich und richtete die Halbautomatik auf sie, doch Jean hielt ihn zurück. »Ich glaube, die hat genug.« Angewidert sah der Söldner zu, wie das magische Feuer der Klinge die Vampirfrau verzehrte. Dann wandten sie sich den anderen Gegnern zu.

Die Vampire hatten ihren ersten Schock überwunden und stürzten sich auf die Angreifer. Und es gruben sich immer mehr Blutsauger aus dem Boden und schlossen sich ihnen an.

Wie viele von den Brüdern mögen da unten noch lauern?, fragte sich Jean. Egal, sie würden es schon noch herausfinden. Während Claude einem Kameraden zur Hilfe eilte, der von drei Untoten gleichzeitig attackiert wurde, teilte Jean einen mindestens zwei Meter großen Gegner mit der Klinge der Vergeltung in zwei Hälften. Ein Geräusch ließ ihn herumfahren - gerade rechtzeitig, um den Angriff eines weiteren Untoten abzuwehren. Der hagere Blutsauger wich dem magischen Dolch geschickt aus, tauchte unter der Klinge hinweg und sprang.

Der Aufprall presste Jean die Luft aus den Lungen. Er schmeckte Blut, als er hart auf dem Boden aufkam. Der Vampir hockte mit rötlich glühenden Augen auf ihm und bleckte grinsend die Zähne. Wo war der Dolch? Jean musste ihn beim Sturz verloren haben. Der nach Fäulnis stinkende Odem der untoten Kreatur nahm ihm fast den Atem, aber so schnell gab der Jäger nicht auf. Er stieß dem Vampir seine Linke gegen die Brust, zog mit der Rechten die SIG Sauer aus dem Holster und feuerte.

Ungläubig starrte der Untote auf das Loch in seiner Brust. Er versuchte zu sprechen, doch es schoss nur ein Schwall schwarzen Blutes aus seinem Mund. Dann kippte er vornüber. »Geh weg von mir, du Stinkbeutel!«, fauchte Jean. Angewidert stieß er den sich schnell zersetzenden Leichnam von sich und sah sich um. Die Schlacht lag in den letzten Zügen. Claude erledigte noch zwei Untote, die ihr Heil in der Flucht suchten, dann war es vorbei.

Die Fernsehkrieger fielen sich johlend in die Arme und stießen ihr ohrenbetäubendes Kriegsgeheul aus. Und sie hatten jeden Grund zum Feiern. Bis auf ein paar leichte Verletzungen hatten alle die Schlacht gut überstanden. Jean musste widerwillig zugeben, dass sich Gautards Söldnertruppe verdammt gut geschlagen hatte. Aber reicht das auch für Stygia? Sie würden es herausfinden. Schon sehr bald.

Der Jäger wollte sich gerade seinen Kameraden anschließen, als er das Geräusch hörte. Es war Applaus. Nicht mehr als ein einsames Händeklatschen, aber in der plötzlich einsetzenden Stille klang es unnatürlich laut und höhnisch.

Wie ein antiker Herrscher thronte Paul Gautard auf einer kleinen Anhöhe über dem Friedhof und betrachtete die blutige Szenerie zu seinen Füßen. »Ausgezeichnet, Monsieur Fournier, wirklich ganz ausgezeichnet. Aus den besten Szenen lassen wir gleich morgen einen Trailer schneiden.«

***

Zamorra spürte eine tiefe innere Unruhe, als er ins Château zurückkehrte. Mehr denn je war er überzeugt, dass Jean einen Fehler machte. Einen, der möglicherweise nicht nur für ihn selbst verheerende Konsequenzen hatte.

Nicole wartete im Fernsehzimmer auf ihn. Sie hatte einen Château Rothschild aus dem Keller geholt und vorsorglich schon ein zweites Glas bereitgestellt. Just als Zamorra den Raum betrat, flimmerte ein weiterer Werbespot für Die Rückkehr des Jägers über den Bildschirm. »Sie glauben wirklich, wir sind allein? Täuschen Sie sich nicht, die Mächte der Finsternis lauern gleich um die Ecke, bereit, Sie in die ewige Verdammnis zu stoßen. Nur ein Mann stellt sich ihnen entgegen. Erleben Sie das große Comeback von Jean Fournier! Morgen auf CTN.«

»Mach das aus!«, sagte Zamorra unwirsch.

»Zu Befehl, mon capitaine«, erwiderte Nicole und salutierte ironisch. Sie betätigte die Fernbedienung, während sich ihr Lebensgefährte in den nächsten Sessel fallen ließ. Nicole wollte ihm ein Glas Wein einschenken, doch Zamorra winkte müde ab.

»War es so schlimm?«

»Schlimmer.«

In knappen Worten berichtete der Parapsychologe, was ihm Robert Tendyke erzählt hatte. Geduldig hörte Nicole zu, ohne ihn zu unterbrechen.

»Schöne Freunde hat sich unser Jäger da ausgesucht!«

»Das kannst du laut sagen«, brummte Zamorra. »Ich glaube kaum, dass ein Typ wie Gautard Jean diese Chance nur gibt, um seinem neuen Sender gute Einschaltquoten zu bescheren. Da steckt mehr dahinter. Wenn ich nur wüsste, was…«

»Glaubst du, es hat etwas mit dieser Entführung zu tun?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es gibt keine Anzeichen dafür, dass dabei irgendwelche dunklen Mächte im Spiel waren. Außerdem ist das 40 Jahre her.«

»Sagtest du nicht, Gautards Vater sei Pfarrer gewesen? Vielleicht ist er einem der Schwarzblütigen auf die Hufe getreten.«

»Schon möglich. Aber das ist reine Spekulation und bringt uns kaum weiter.«

Der Dämonenjäger ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. Er versuchte, für einen Moment abzuschalten, doch immer wieder kehrten seine Gedanken zu Jean Fournier, Paul Gautard und ihrem irrsinnigen Vorhaben zurück.

»Du siehst schrecklich verspannt aus, Chef.« Verführerisch ließ Nicole ihre Zunge über den Rand des Weinglases gleiten. »Ich wüsste etwas, um dich wieder auf Trab zu bringen.«

Zamorra lächelte matt. »Daran habe ich keinen Zweifel, aber ich fürchte, ich bin nicht in Stimmung.«

»Nicht in Stimmung? Du? Dann muss dir die Sache wirklich zusetzen.«

»Darauf kannst du wetten. Wir haben nur noch einen Tag Zeit, um diesen Wahnsinn aufzuhalten. Uns läuft langsam die Zeit davon.«

Graziös erhob sich Nicole von ihrem Sessel und ließ sich auf Zamorras Lehne nieder. Sanft schmiegte sie sich an ihn. Durch den dünnen Stoff spürte er die Wärme ihres Körpers. Sie tat ihm gut.

»Und was jetzt? Willst du noch einmal mit Jean sprechen?«

»Das wäre sinnlos. Ich habe keine Lust, mir noch eine Abfuhr abzuholen. Nein, wir müssen mehr über Gautards Pläne herausfinden. Er ist der Schlüssel.«

»Und wie willst du das machen? Ihn freundlich fragen?«

»Vielleicht keine so gute Idee.« Plötzlich erhellte ein Lächeln Zamorras Gesicht. »Aber wir könnten uns ja mal ein bisschen bei ihm umsehen.«

»Laut Robert ist sein Heim doch gesichert wie eine Festung.«

»Also brauchen wir jemanden, der darauf spezialisiert ist, dorthin zu gehen, wo eigentlich niemand hin soll.«

»Chin-Li?« Jetzt lächelte auch Nicole. Doch sie wurde schnell wieder ernst. »Nach unserem kleinen Intermezzo in Tibet [2] ist sie doch abgetaucht. Sie kann überall sein…«

Zamorra lächelte immer noch. Nicole sah ihn verwirrt an, dann begriff sie. »Du meinst gar nicht unsere Lieblings-Ex-Profikillerin, sondern…«

»Einen Silbermond-Druiden.« Zamorra nickte. »Genau.«

»Womit wir das gleiche Problem hätten. Teri und Gryf sind auch nicht gerade als Stubenhocker bekannt. Wer weiß, wo die sich gerade rumtreiben.«

»Es ist zumindest einen Versuch wert. Und mit Gryf fangen wir an.«

Der Silbermond-Druide bewohnte eine kleine Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales. Allerdings war er nur selten zu Hause, und seine Telefonnummer war nur engsten Freunden bekannt, denn offiziell existierte sie überhaupt nicht. Gryf ap Llandrysgryf hatte den Anschluss magisch erzeugt, und das auch nur, um im Notfall erreichbar zu sein. So gesellig der Silbermond-Druide auch sein konnte - vor allem wenn es um junge, gut aussehende Damen ging so wichtig war ihm seine Privatsphäre.

Die Nummer befand sich im Kurzwahlspeicher des Visofons, der Bildsprechanlage, an die alle benutzen Räume des Châteaus angeschlossen waren. Der Ruf ging raus. Doch niemand antwortete.

»Scheint nicht da zu sein.«

»Oder er ist beschäftigt«, sagte Nicole mit anzüglichem Lächeln. Denn die beiden Franzosen kannten die Lieblingsbeschäftigung des Silbermond-Druiden nur zu gut.

»Dann schaue ich mal persönlich bei ihm vorbei. Notfalls hinterlasse ich ihm eine Nachricht.«

»Ich komme mit!«

Fragend sah Zamorra seine Gefährtin an. Nicole grinste.

»Wenn du in eine peinliche Situation platzt, möchte ich mir sein dummes Gesicht nicht entgehen lassen - und deins.«

»Gut, dann mach dich mal ausgehfein.«

»Der Kampfanzug?« So pflegte Nicole ihren hautengen schwarzen Lederoverall zu bezeichnen, der sich in manchem Nahkampf bewährt hatte.

»Wäre eine gute Idee. Kann sein, dass wir gleich weiter müssen.«

»Was noch? Dhyarra?«

»Unbedingt. Und sicherheitshalber sollten wir auch die Blaster mitnehmen.«

»Damit wir bei Gautard gleich wegen bewaffneten Einbruchs drankommen. Gute Idee.«

»Wenn schon, denn schon.«

»Ich eile, mein Meister.«

Wenige Minuten später waren sie startbereit. Da auch Gryfs Wohnsitz mit Regenbogenblumen ausgestattet war, reichte ein weiterer Gang in die labyrinthartigen Kellergewölbe, um die Entfernung nach Wales zu überbrücken.

»Verdammt!«, fluchte Nicole, als sie aus der Regenbogenblumenkolonie traten. »Warum muss Gryf nur in diesem Regenloch wohnen? Und das auch noch freiwillig?«

Am Himmel türmten sich dicke schwarze Wolken, und es goss in Strömen. Innerhalb von Sekunden waren die beiden Dämonenjäger klatschnass. Wortlos rannten sie los. Nicole war als Erste an der Tür. Sie wollte gerade heftig dagegen schlagen, als die nur angelehnte Tür aufschwang und Nicole etwas unelegant in die Hütte fiel.

»Hallo, schön euch zu sehen«, sagte Gryf ap Llandrysgryf. Der Silbermond-Druide war nackt - und wie Nicole es vorausgesagt hatte - nicht allein.

***

Lucifuge Rofocale grunzte nur unwillig, als die ersten Gerüchte an sein Ohr drangen. Er vernichtete den Boten, der es gewagt hatte, Satans Ministerpräsident wegen so einer Lappalie wie einer Fernsehsendung zu belästigen, und widmete sich wieder seinen Amtsgeschäften. Doch so viele von ihnen er auch für ihre Penetranz bestrafte, es kamen immer mehr Spione, um ihm von den seltsamen Vorgängen auf der Erde zu berichten. Ihre Todesangst war offenbar geringer als die Furcht vor dem, was Lucifuge Rofocale mit ihnen anstellen würde, sollten sie ihre Informationen für sich behalten. Und das ließ den Erzdämon schließlich aufhorchen.

Jean Fournier war also ins Rampenlicht zurückgekehrt. Lucifuge Rofocale hatte von dem Jäger gehört, ihn aber nicht weiter ernst genommen. Er hatte immer angenommen, dass erst Zamorras Eingreifen die Auseinandersetzung mit Berakaa entschieden hatte. Denn dass tatsächlich ein dahergelaufener TV-Star fähig sein sollte, der Hölle Paroli zu bieten, konnte er sich einfach nicht vorstellen.

Und doch war es so. Fournier hatte mühelos einen von Stygias berüchtigten Formwandlern besiegt und wollte jetzt sogar die Existenz der Hölle beweisen. Sein Bündnis mit Paul Gautard verschaffte dem Jäger Oberwasser und machte ihn zu einem unkalkulierbaren Risiko.

All das iväre nie passiert, wenn Stygia diesen kleinen Bastard vor 40 Jahren vernichtet hätte, dachte Lucifuge Rofocale, während er sich den neuesten Bericht eines seiner Spione anhörte. Aber das ist typisch für dieses Weib. Immer lässt sie die Dinge unerledigt, und wir alle müssen mit den Folgen leben.

Noch war die Sache nicht völlig aus dem Ruder gelaufen, aber das war vermutlich nur eine Frage der Zeit. Wenn sich seine Erzrivalin in ihr Unglück stürzen wollte, konnte das Lucifuge Rofocale nur recht sein, aber als Satans Ministerpräsident durfte er nicht zulassen, dass die ganze Hölle dabei Schaden nahm. Also würde er die missliche Angelegenheit weiter beobachten - und eingreifen, sobald es nötig wurde. Bis dahin konnte er jedoch schon mal ein paar Informationen einholen. Und er wusste auch schon, bei wem.

Der Diener zuckte zusammen, als Lucifuge Rofocale seinen Bericht unwirsch unterbrach und ihm einen neuen Auftrag gab. Dann nickte der Spion eilfertig und verschwand. Denn den Herrn der Hölle ließ man nicht warten.

***

Die Schöne, die dem Silbermond-Druiden Gesellschaft leistete, hieß Rebecca und war die Tochter eines Schäfers aus einem der Nachbardörfer. Unsicher blickte die Rothaarige, die offenbar gerade erst die Grenze zur Volljährigkeit überschritten hatte, von einem zum anderen. Dann schnappte sie sich eine Decke, um wenigstens die intimsten Stellen ihres bezaubernden Körpers notdürftig zu bedecken.

Gryf war da weitaus weniger schamhaft. Splitterfasernackt marschierte er durch den Raum und gab den unerwarteten Besuchern die Hand. Der Blondschopf, der trotz seiner stolzen 8000 Jahre aussah, als sei er gerade mal Anfang zwanzig, grinste verschmitzt.

»Ihr habt mir einen ganz schönen Schreck eingejagt. Ich dachte schon, es sei Rebeccas Vater, der die Ehre seiner Tochter verteidigen will. Da sind die Leute hier sehr eigen.«

»Sieh mal an. Der furchtlose Vampirjäger hat Angst vor einem rasenden Daddy«, spottete Nicole.

»Lieber steige ich zehnmal mit Tan Morano in den Ring, als mich mit einem von denen anzulegen. Bei den Langzähnen habe ich wenigstens eine reelle Chance.«

»Du könntest ja einfach mal etwas abstinenter leben«, schlug Nicole vor.

»Bist du wahnsinnig? Dann kann ich mich ja gleich einsargen lassen. Das Leben kann doch nicht nur aus Blutsauger pfählen bestehen.« Mit einem Seitenblick wandte er sich an Rebecca, die ihn irritiert anstarrte. »Ist nur symbolisch gemeint, Kleines. Vampire gibt es natürlich nicht.«

Das rothaarige Mädchen nickte verstört. Dann schlüpfte sie schnell in ihre Kleider und murmelte, dass sie dringend bei den Schafen nach dem Rechten sehen müsse. Der Silbermond-Druide verabschiedete sie mit einem leidenschaftlichen Kuss, der selbst Zamorra und Nicole fast die Schamesröte ins Gesicht trieb.

»Also, warum stört ihr mich in meiner spärlichen Freizeit? Ich hatte noch einiges vor mit der Kleinen, aber nach eurem kuriosen Auftritt wird sie mich wohl in Zukunft meiden wie der Teufel das Weihwasser.«

»Du wirst sicher Schwierigkeiten haben, eine andere Gespielin zu finden«, sagte Zamorra ironisch.

»Wenn ihr weiter so meinen Ruf ruiniert, bestimmt.«

In knappen Worten erzählte der Meister des Übersinnlichen, was sie hergeführt hatte. Gryf hörte aufmerksam zu. »Ihr wollt also bei diesem Typen einbrechen, diesem Gautard?«

»Das ist der Plan.«

Gryf grinste. »Klingt nett. Das Regenwetter hier geht mir sowieso auf den Keks. Ich bin dabei!«

***

Da Gryf weder Paul Gautard noch dessen Wohnsitz kannte, konnten sie nicht direkt in die Höhle des Löwen springen. Für diese magische Art der Fortbewegung brauchte der Silbermond-Druide ein konkretes Ziel, das er anpeilen konnte. Doch das war Zamorra nur recht. Er wollte lieber das Gelände sondieren, um seine Gefährten und sich nicht unnötig in Gefahr zu bringen.

Also machten sie per zeitlosem Sprung einen kleinen Umweg über Paris, wo sie in einem kleinen Restaurant im Quartier Latin zu Abend aßen und die Details ihres Plans besprachen. Anschließend mieteten sie einen Wagen, um auf eher herkömmliche Weise an ihr Ziel zu gelangen.

Obwohl Paul Gautard so gut wie nichts von seinem Privatleben an die Öffentlichkeit dringen ließ, war zumindest der Sitz seines Anwesens kein Geheimnis, seit ihn der neugierige Reporter einer Boulevardzeitung aufgestöbert hatte. Der Journalist war wenig später mit dem Auto tödlich verunglückt. Offenbar legte Gautard sehr viel Wert auf seine Privatsphäre.

Der Großunternehmer residierte am Rande eines mondänen Pariser Vorortes, in dem sich die Reichen und Schönen von den sozialen Problemen der überfüllten Metropole abschotteten. Wer hier lebte, musste mindestens Millionär sein, und Paul Gautard war mit Abstand der Reichste unter den Reichen. Um in der luxuriösen Umgebung nicht weiter aufzufallen, hatten sich die Dämonenjäger für einen dunkelblauen 7er BMW der Modellreihe E65 entschieden, doch Gryf konnte selbst an diesem edlen Gefährt keinen Gefallen finden.

»Verdammt, wie könnt ihr nur an so etwas Spaß haben? Diese Art der Fortbewegung ist barbarisch!«, fauchte er, während Nicole den leistungsstarken Wagen elegant über die gut ausgebauten Straßen lenkte.

»Du solltest dich anschnallen«, riet die schöne Französin. »Es fehlt uns noch, dass uns die Polizei bei unserer kleinen Einbruchstour stört, nur weil du gegen die Verkehrsregeln verstößt.«

»Ich bin ein Druide. Druiden schnallen sich nicht an«, behauptete Gryf stur.

»Wie du meinst, aber ich zahle nicht deinen Strafzettel«, sagte Nicole resigniert und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Sie wusste, dass es wenig Sinn hatte, mit dem Silbermond-Druiden zu diskutieren, wenn er in dieser Stimmung war.

Nach einer guten Stunde hatten sie ihr Ziel erreicht. Gautards palastähnliches Haus wurde umgeben von einem Garten, der größer war als mancher Stadtpark, und einer unüberwindlich erscheinenden Mauer Die Dämonenjäger parkten den BMW einige Straßen weiter und gingen zu Fuß zurück.

»Toll, erst sitzen wir in dieser Schrottmühle, und jetzt gibt's auch noch einen Fußmarsch«, schimpfte Gryf. »Kommt, wir springen…«

»Keine gute Idee«, sagte Zamorra schnell, bevor der Silbermond-Druide seine Kampfgefährten ungefragt in den zeitlosen Sprung mitnehmen konnte. »In so einer Bonzengegend gibt es unzählige Kamera und sicher auch einen Wachdienst. Wir sollten uns erst mal in Ruhe umsehen, bevor wir uns blind ins Abenteuer stürzen.«

»Das tun wir doch sonst auch nicht…«

»Du vielleicht nicht«, entgegnete Nicole spitz. »Aber Zamorra und ich würden gerne noch ein bisschen länger leben.«

Sie waren die einzigen Spaziergänger weit und breit, und die wenigen Autofahrer beachteten sie gar nicht. Die Dämonenjäger entdeckten schnell, dass tatsächlich jedes Anwesen in ihrer Nähe durch mindestens eine Videokamera geschützt wurde. Ausgerechnet Gautards Villa schien die einzige Ausnahme zu sein. Doch für Zamorra war das kein Grund zur Beruhigung, hieß das doch vermutlich nur, dass sich der Milliardär auf andere, vermutlich viel effizientere Sicherheitssysteme verließ.

Das mächtige Gebäude ragte fast in völliger Dunkelheit vor ihnen auf. Nur zwei kleinere Fenster in den oberen Stockwerken waren beleuchtet. Gryf baute sich vor dem protzigen schmiedeeisernen Tor auf und griff mit seinen Para-Sinnen in die Nacht hinaus.

»Hunde«, sagte er flüsternd. »Drei ziemlich große Viecher, wahrscheinlich Rottweiler. Und sie wirken verdammt hungrig.«

»Wachen?«, fragte Zamorra.

Der Silbermond-Druide schüttelte den Kopf. »Ich registriere nur zwei Menschen. Frauen, beide älter und offenbar nicht mehr allzu mobil. Vermutlich Hauspersonal.«

»Gautard ist wohl noch in Paris und arbeitet mit Jean an der Show«, meinte Zamorra.

»Umso besser. Dann wollen wir die Bellos mal schlafen legen«, sagte Nicole und zog ihren Blaster. Doch Gryf hielt sie zurück. »Das ist nicht nötig.«

Er wob mit der rechten Hand geheimnisvolle Zeichen in die Luft und murmelte dazu Worte in einer uralten, längst vergessenen Sprache, die entfernt an Walisisch erinnerte. »Das müsste genügen.«

»Hast du uns deinen Segen gegeben?«, fragte Zamorra grinsend.

»Das auch. Und ich habe uns für die Hunde und etwaige andere Beobachter unsichtbar - und vor allem unriechbar - gemacht. Wir operieren jetzt quasi im Stealth-Modus.«

»Sehr praktisch.« Zamorra kannte selbst einen Trick, mit dem er seine Aura so begrenzen konnte, dass er für andere Menschen praktisch unsichtbar wurde. Aber bisher war es ihm nicht gelungen, diesen Schutz auch auf andere auszudehnen. Außerdem konnte er auf diese Weise nicht den feinen Geruchssinn von Vierbeinern austricksen.

»Und jetzt rein in die gute Stube«, sage Gryf, packte Zamorra und Nicole an den Armen und machte einen Schritt nach vorn. Einen Sekundenbruchteil später fanden sie sich auf der anderen Seite des Tores wieder.

Niemand hielt sie auf, als sie sich der Villa näherten. Ein gewaltiger Rottweiler bog um die Ecke eines Schuppens und trottete gemütlich an ihnen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Gryf grinste Nicole an, als sie die Hand wieder vom Blaster nahm. »Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.«

»Ja, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

Kein Geräusch drang aus dem düsteren Gebäude nach außen, und hinter den Fenstern war keinerlei Bewegung zu erkennen. Nach einiger Zeit erloschen auch die beiden Lichter. Offenbar waren die Bediensteten schlafen gegangen.

»Spürst du irgendeine Gefahr?«, fragte Zamorra.

Gryf schüttelte den Kopf. »Alles ruhig.« Dann griff er wieder mit seinen Druiden-Sinnen aus, um nach dem besten Weg ins Innere zu suchen. »Ich bringe uns direkt in Gautards Arbeitszimmer.«

Zamorra nickte. »Also los.«

Der Silbermond-Druide nahm seine beiden Kampfgefährten erneut mit in den zeitlosen Sprung. Zamorra wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Übergang schien sich ins Endlose auszudehnen. Der Dämonenjäger spürte, wie etwas nach seinem Geist griff, an der mentalen Barriere, die ihn vor telepathischen Übergriffen schützte, abprallte und es umso wütender noch einmal versuchte.

Zamorra schrie auf, als sie sich unvermittelt in einem dunklen Raum materialisierten. Das Arbeitszimmer war verlassen und wirkte völlig harmlos. Doch sie spürten alle die unmittelbare Gefahr, die sie umgab.

Gryf war leichenblass geworden. Schweiß tropfte von seiner Stirn.

»Es ist eine Falle«, keuchte er.

Dann brach er zusammen.

***

Lucifuge Rofocale platzte wieder einmal mitten in die Versammlung der teuflischen Archivare, einer Dämonenrasse, die in einem abgelegenen Winkel der Hölle uralte Wissensschätze hütete, Blutrot schimmernde Wände tauchten ihre Höhle in ein diffuses Licht. Aus dunkel gefärbten Adern rannen dicke Tropfen einer schleimigen Flüssigkeit den Fels hinab, die mit einem leisen Ächzen verdampften, wenn sie den Boden erreichten.

Obwohl die vierbeinigen Archivare entfernt an irdische Wölfe erinnerten, waren sie zutiefst feige Kreaturen. Sie beteiligten sich nicht an den sinistren Intrigen und Ränkespielen, mit denen die anderen Höllenbewohner versuchten, unschuldige Seelen vom rechten Weg abzubringen oder ihre eigene Position in der Hierarchie der Schwarzen Familie zu verbessern. Ihnen reichte es völlig, all dies zu dokumentieren, zu archivieren und zu studieren. Die meisten Dämonen hatten nur Hohn und Spott für sie übrig, doch Lucifuge Rofocale wusste genau, wie wertvoll das Wissen der Archivare im rechten Moment sein konnte.

Furchtsam sahen die Wolfsartigen den Herrn der Hölle an. Dann traute sich ihr Sprecher etwas vor. Sein struppiges Fell bedeckte nur den Unterleib, in den Falten des nackten Oberkörpers hatten sich eitrige Pusteln eingenistet. Der Archivar erhob sich auf die Hinterbeine und verbeugte sich demütig, bevor er zu sprechen begann. »Mein Fürst, welch Ehre, Euch so schnell wieder zu sehen.«

Es war erst wenige Stunden her, dass Lucifuge Rofocale die Dämonen mit einer Recherche beauftragt hatte, doch der Höllenfürst war nicht gerade für seine Geduld bekannt. »Lass die Schmeicheleien!«, herrschte er die vierbeinige Kreatur an. »Habt ihr etwas herausgefunden?«

»Oh ja, Gebieter.« Der Archivar nickte eifrig. Dann sprang er auf einen riesigen steinernen Altar, auf dem sich meterhoch dicke Folianten türmten. Dagegen wirkte die dünne Mappe, auf die der Archivdämon mit einer Pfote deutete, äußerst unscheinbar. »Ich habe für Eure Niederträchtigkeit alles zusammengestellt, was ich zu Jean Fournier und Paul Gautard finden konnte.«

»Viel ist es ja nicht gerade«, brummte der Höllenfürst missmutig.

»Vielleicht nicht auf den ersten Blick, Meister. Aber wenn ich Euren unbarmherzigen Blick hierauf lenken dürfte?« Der teuflische Archivar schlug mit der Pfote die Mappe auf und zog erstaunlich geschickt ein dicht beschriebenes Blatt Papier hervor. Lucifuge Rofocale nahm es an sich und überflog es rasch.

»Die Batui?« Satans Ministerpräsident sah die vierbeinige Kreatur ungläubig an. »Was ist an diesem Gewürm so bemerkenswert?«

»Diese Telepathen sind sehr viel mächtiger, als sie auf den ersten Blick erscheinen, Gebieter. Zumindest seit Paul Gautard ihnen geholfen hat, ihr wahres Potenzial zu entfalten. Doch das alleine macht sie noch nicht zu einer Gefahr, die die sieben Kreise der Hölle erschüttern könnte. Dazu muss erst das hier dazukommen.«

Der Archivar zog ein weiteres Dokument aus dem Stapel. Lucifuge Rofocale starrte fassungslos auf das halb zerfallene Pergament. Er kannte die Waffe, die darauf abgebildet war. Es war Jean Fourniers Klinge der Vergeltung.

***

Sofort war Zamorra bei dem Silbermond-Druiden. Gryfs Augenlider flackerten, und Speichel rann aus seinem Mund, aber er war noch bei Bewusstsein. Unwirsch schüttelte der blonde Vampirjäger den Kopf und setzte sich auf.

»Geht schon wieder«, murmelte er. »Ich war nur nicht vorbereitet. Es hat mich kalt erwischt.«

Während sich der Parapsychologe um den Freund kümmerte, zog Nicole den Blaster und sicherte die Tür. Doch der erwartete Angriff blieb aus. Niemand kam herein, um sich auf sie zu stürzen. Das ganze Gebäude war so ruhig wie ein Friedhof.

Und doch waren sie nicht allein. Merlins Stern hatte sich deutlich erwärmt. Ein eindeutiger Hinweis auf eine schwarzmagische Präsenz.

»Was ist passiert, Gryf?«

»Keine Ahnung«, sagte der Silbermond-Druide, während er sich mühsam aufrichtete. »Es fühlte sich an wie eine massive telepathische Attacke. Durch meine mentale Sperre bin ich zwar geschützt, aber die Heftigkeit des Angriffs hat gewissermaßen für einen Moment mein System überlastet.«

»Ich habe es auch gespürt.«

»Und es ist immer noch da«, sagte Nicole. »Vermutlich hat es dich am heftigsten getroffen, weil du von uns die stärksten Para-Sinne hast. Wer immer dafür verantwortlich ist, er hat dich als stärksten Gegner erkannt und gleich ausgeschaltet.«

»Da wir gerade davon reden«, sagte Gryf und verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Ich fühle mich wie… taub. Meine Para-Sinne sind völlig blockiert. Ich kann nicht… springen.«

»Na großartig«, murmelte Nicole. »Dann müssen wir uns den Weg wohl freischießen.«

»Wir haben auch noch den Dhyarra«, wandte Zamorra ein.

»Es ist nur die Frage, ob uns der viel nützt.«

Zamorra wusste, was Nicole meinte. Die Dhyarras waren wahre Wunderwaffen, die alles, was sich der Benutzer bildlich vorstellte, Wirklichkeit werden lassen konnten. Das erforderte jedoch ein Höchstmaß an Konzentration, und es war fraglich, ob die Dämonenjäger die in dieser Situation aufbringen konnten. Die telepathischen Attacken ihres unbekannten Gegners wurden zwar blockiert, aber sie wirkten wie ein permanentes Störfeuer an Rande ihres Bewusstseins, das vermutlich jeden Versuch, die blauen Sternensteine zu benutzen, unterbinden würde.

»Immerhin wissen wir jetzt eines sicher«, sagte Zamorra. »Paul Gautard ist tatsächlich nicht der, der er zu sein vorgibt. Was immer er von Jean will, es kann nichts Gutes sein.«

»Aber wenn Gautard wirklich ein Diener der Hölle ist, warum sollte er sich dann ausgerechnet mit einem Dämonenjäger verbünden?«, wandte Nicole ein.

»Gute Frage. Vielleicht, um ihn ein für allemal auszuschalten. Möglicherweise hat Jean die Hölle mehr geärgert, als uns klar war.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Das überzeugt mich nicht.«

»Mich ehrlich gesagt auch nicht«, gab Zamorra zu. »Vielleicht will er Jean auch als Marionette für einen hölleninternen Machtkampf missbrauchen. Wenn Gautard den Jäger auf die amtierenden Oberteufel hetzt, ist er selbst möglicherweise der lachende Dritte.«

»Oder er macht einen gewaltigen Fehler. Lucifuge Rofocale und Stygia werden sich das kaum gefallen lassen…«

»Wenn wir weiter hier rumstehen und quatschen, werden wir nie herausfinden, was hinter der ganzen Sache steckt«, sagte Nicole entschlossen. »Wie wäre es mit einem kleinen Rundgang?«

»Gute Idee. Sehen wir uns um!«, stimmte Zamorra zu. Der Parapsychologe holte sein Amulett hervor und ließ es an der silbernen Halskette frei vor der Brust baumeln. Dann zog er den Blaster, stellte ihn auf Betäubung und näherte sich mit Nicole vorsichtig der schweren Holztür. Die Strahlenwaffe im Anschlag, nickte Zamorra seiner Gefährtin zu. Dann riss er die Tür auf.

Blaue, sich verästelnde Blitze zuckten aus den Abstrahldornen hervor, als Zamorra und Nicole gleichzeitig ihre Blaster abfeuerten. Doch die Betäubungsstrahlen fanden kein Ziel. Verlassen lag ein langer, von mehreren Deckenlampen schwach beleuchteter Flur vor ihnen.

Angespannt betrat das Trio den leeren Gang. Zamorra und Nicole nahmen Gryf in ihre Mitte. Der Silbermond-Druide versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber der Parapsychologe kannte Gryf gut genug, um zu merken, wie sehr ihm der Verlust seiner Kräfte zusetzte. Der Vampirjäger hatte auch angesichts stärkerer Gegner nie Angst gezeigt, doch jetzt fühlte er sich nackt und hilflos.

Die Türen, an denen sie vorbeikamen, waren unverschlossen. Die großzügigen Räume, die sich hinter ihnen verbargen, waren ebenso geschmackvoll wie luxuriös eingerichtet. Und doch wirkten sie auf eigentümliche Weise steril und unbewohnt.

»Unheimlich. Das ist ja wie in einem Museum«, flüsterte Nicole. »Als wenn hier überhaupt niemand wohnen würde.«

»Vielleicht sind das die Gästezimmer«, vermutete Zamorra.

»Wer sollte so einen Typen besuchen kommen?«, höhnte Gryf. »Solche Leute haben keine Freunde, es sei denn, sie kaufen sich welche.«

Nach gut 30 Metern bog der Flur nach rechts ab. Vorsichtig näherten sich die Dämonenjäger der Ecke, doch der Gang vor ihnen war genauso leer wie der hinter ihnen.

Zumindest auf den ersten Blick.

»Seht ihr das?«, fragte Nicole.

»Was?«, fragten Zamorra und Gryf wie aus einem Mund.

»Die Schatten: Sie bewegen sich!«

***

Die Marketing-Maschinerie lief auf Hochtouren. CTN sendete seit Wochen Wiederholungen der alten Jäger-Folgen, und auch die rechtzeitig als Ultimate Edition neu aufgelegten DVD-Boxen verkauften sich glänzend. Doch die größte Werbung kam von ganz anderer Seite: Mit Schaum vorm Mund wetterten Politiker und hochrangige Kirchenvertreter gegen die geplante Sendung. Nicht wenige forderten ein rigoroses Verbot der Rückkehr des Jägers, und ein erzkonservativer Bischof machte Jean Fournier sogar persönlich für den Amoklauf eines Schülers in der Provinz verantwortlich. Schließlich waren in der umfangreichen Filmsammlung des Jungen auch Jäger-DVDs gefunden worden.

»Wir brauchen keinen Beweis dafür, dass es die Hölle tatsächlich gibt. Dieser Mann ist der leibhaftige Teufel«, keifte der geistliche Würdenträger mit hochrotem Kopf auf allen Kanälen, und sah dabei aus, als müsse er jeden Moment vor lauter heiligem Zorn einen Schlaganfall bekommen.

Jean Fournier badete genüsslich in dieser Welle aus Abscheu und Hysterie. Die Warnungen hatten natürlich nur den Effekt, dass sich das Publikum erst recht für das bevorstehende TV-Ereignis interessierte. Branchenkenner sagten eine Einschaltquote von weit über 50 Prozent voraus, in Zeiten unzähliger konkurrierender TV-Kanäle fast eine Unmöglichkeit. Im ganzen Land wurden Sportveranstaltungen, Geschäftsessen und sogar Hochzeiten verschoben, damit jeder Die Rückkehr des Jägers live erleben konnte.

Natürlich glaubten nur die Wenigsten, dass die Show wirklich die Existenz der Hölle beweisen würde. Andererseits war einem Freak wie Jean Fournier eigentlich alles zuzutrauen. Was das Publikum aber auf jeden Fall erwartete, war ein Spektakel, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte - oder einen gigantischen Flop, nachdem sich der Jäger wie ein geprügelter Hund aus der Öffentlichkeit zurückziehen würde. Für die Zuschauer war das einerlei, für sie hatte beides größten Unterhaltungswert.

Eigentlich lief alles bestens, doch Jean wurde immer unruhiger, je näher das Ereignis rückte. Der TV-Star war ein absoluter Kontrollfreak, der nie auch nur das kleinste Detail dem Zufall überlassen hatte. Aber Paul Gautard enthielt ihm immer noch lebenswichtige Informationen vor. Jean hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie Stygia eigentlich in ihre Gewalt bringen wollten. »Alles zu seiner Zeit, Monsieur Fournier, alles zu seiner Zeit«, sagte Gautard immer nur mit undurchdringlichem Lächeln, wenn der Jäger ihn darauf ansprach. »Ich versichere Ihnen, es läuft alles genau nach Plan.«

Missmutig nippte Jean seinem Whisky, während er zum x-ten Mal den Ablaufplan der Sendung durchging. Noch ein Tag, und an den entscheidenden Stellen schien ihn immer noch ein dickes Fragezeichen zu verhöhnen. Unwillig blickte Jean auf, als die Gegensprechanlage summte. Es war Gautard.

»Monsieur Fournier, hätten Sie eine Minute Zeit für mich?«

Es war keine Frage, es war ein Befehl.

Sicher, Paul, ich bin gleich da.

»Sehr fein. Ich habe eine Überraschung für Sie.«

Da bin ich aber mal gespannt, dachte Jean grimmig. Führst du eine Stepptanznummer für mich auf? Oder sagst du mir endlich, was du vorhast? Er leerte das Glas mit einem Schluck und machte sich auf den Weg zu Gautards Büro. Der Milliardär war nicht allein. Auf den Besucherstühlen saßen Claude und drei weitere der Schlagetots, die auf Gautards Geheiß zu Jeans Team gehörten.

Der Jäger musste zugeben, dass sie sich in den letzten Wochen als zähe Burschen erwiesen hatten, aber deshalb traute er ihnen noch lange nicht. Allein die Tatsache, dass sie jetzt dabei waren, ließ ihn kribbelig werden.

»Nehmen Sie Platz, Monsieur Fournier.«

»Danke; ich stehe lieber.«

»Wie Sie wollen. Ist alles vorbereitet für den großen Tag?«

»Wenn man davon absieht, dass ich noch nicht die geringste Idee habe, wie wir uns Stygia schnappen wollen, läuft es prächtig.«

»Na, na, wer wird denn so sarkastisch sein? Ich habe Ihnen doch gesagt: Alles zu seiner Zeit.«

»Ja, das haben Sie«, murmelte Jean. »Mehr als einmal.«

»Und ich pflege, meine Versprechen zu halten. Aber vorher möchte ich Sie mit ein paar Freunden von mir bekannt machen.«

Instinktiv wich der Jäger zurück, als die Luft um ihn herum zu flimmern begann. Dann materialisierten sich scheinbar aus dem Nichts kleine, pechschwarze Wesen im Raum, die entfernt an eine obszöne Mischung aus Hunden und Fledermäusen erinnerten. Es waren Hunderte. Sie hingen von der Decke, bedeckten die Wände und hockten auf Gautards Rollstuhl.

»Was zur Hölle ist das, Paul?«

Der Mann im Rollstuhl kicherte. »Mit Hölle liegen Sie gar nicht so falsch, mein Lieber. Darf ich Ihnen vorstellen: Meine Familie, die Batui.«

***

Jetzt sahen Zamorra und Gryf es auch. Die Wände und die Decke waren übersät mit schattenartigen Gestalten, die langsam auf sie zukrochen. Ihre Körper wirkten entfernt menschenähnlich, allerdings waren sie kleiner und erheblich dünner. Die schwarze, ölig glänzende Haut ließ sie auf den ersten Blick tatsächlich wie Schatten erscheinen. Doch Zamorra war sich sicher, dass dies nicht der einzige Grund war, warum sie die Wesen nicht früher entdeckt hatten.

Sie können sich unsichtbar machen, schoss es ihm durch den Kopf. Na prima, das erhöht unsere Chancen ja gewaltig.

Doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Unauffällig stellte Zamorra den Blaster auf Lasermodus um. Er überlegte gerade, ob er feuern sollte, als er das Wispern hörte. Es waren unzählige Stimmen, und sie erklangen gleichzeitig in seinem Kopf und in seinen Ohren.

»Eindringlinge. Ihr seid Eindringlinge.«

»Ihr wollt Paul schaden. Das können wir nicht zulassen.«

»Coole Alarmanlage. Ist mal was anderes«, unkte Gryf.

»Und sicher äußerst effizient.« Nicole hatte ihren Blaster ebenfalls auf die Kreaturen gerichtet. Doch selbst im Dauerfeuer-Modus würde sie höchstens einen Bruchteil der Schattenwesen erwischen.

»Hört zu, wir sind nicht als Feinde hier«, sagte Zamorra ruhig. »Wir wollen nur mit eurem Herrn sprechen.«

»Er ist nicht hier. Wir sind hier. Und wir werden euch bestrafen.«

»Nein, wartet, ihr müsst uns zuhören. Euer Herr hat sich mit einem Freund von uns verbündet, Jean Fournier. Wir wollen nur wissen, was dahintersteckt. Möglicherweise macht er gerade einen sehr großen Fehler!«

»Paul macht keine Fehler. Und er ist nicht unser Herr. Er ist Familie.«

»Familie?«, echote Nicole verständnislos. »Was soll das denn jetzt schon wieder heißen?«

»Wir sind die Batui. Das hier ist unser Zuhause. Ihr gehört nicht hierher. Wir werden euch bestrafen.«

Nicole verdrehte genervt die Augen. »Können die auch mal 'ne andere Platte auflegen?«

»So lange sie reden, fallen sie wenigstens nicht über uns her«, erwiderte Zamorra. »Aber ich habe so ein Gefühl, dass unsere Schonfrist bald vorbei ist. Gryf, jetzt wäre eine gute Gelegenheit für einen Sprung!«

»Tut mir leid, Zamorra.« Der Silbermond-Druide sah den Parapsychologen unglücklich an. »Meine Kräfte sind immer noch völlig blockiert.«

»Gut, dann also auf die harte Tour«, knurrte Zamorra und riss den Blaster hoch. Genau im richtigen Moment, denn die Batui griffen an.

***

Jean Fournier zögerte keine Sekunde. Die Klinge der Vergeltung sprang ihm förmlich in die Hand. Sofort baute sich das grünliche Leuchten um den magischen Dolch auf. Ein eindeutiges Indiz dafür, dass die bizarren Wesen, die Gautard als seine Familie bezeichnete, tatsächlich Kreaturen der Finsternis waren.

»Was wird hier gespielt, alter Mann?«

Paul Gautard lächelte so ungerührt, als diskutiere er mit Jean gerade über das Wetter. »Kein Grund, sich aufzuregen. Vielleicht legen Sie erst einmal die Waffe weg. So etwas gehört sich nicht unter Freunden.«

»Freunde?«, keuchte Jean fassungslos. »Sie haben mich die ganze Zeit getäuscht, Sie elender Drecksack!«

»Zugegeben, aber das hatte seinen Grund. Wenn ich jetzt um die Waffe bitten dürfte?«

»Komm und hol sie dir!«, schrie Jean. Er wusste, dass er gegen die absolute Übermacht dieser Batui kaum eine Chance hatte, aber er würde seine Haut wenigstens so teuer wie möglich verkaufen. Doch die seltsamen schwarzhäutigen Wesen machten gar keine Anstalten, ihn anzugreifen.

Stattdessen spürte der Jäger, wie sich kaltes Metall in seinen Rücken bohrte. Das Auftauchen dieser Höllenkreaturen hatte ihn so überrascht, dass er gar nicht mehr auf Gautards Söldner geachtet hatte. Verdammt, du hast dich übertölpeln lassen wie ein blutiger Anfänger.

»Du hast den Mann gehört, gib ihm die Waffe«, sagte Claude seelenruhig. Aus den Augenwinkeln sah der TV-Star, dass auch die anderen Leibwächter ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten.

Wortlos lies Jean die Klinge der Vergeltung fallen. Sofort erlosch die grünliche Aura, die den Dolch umgab. Einer der Söldner hob die Waffe auf und legte sie vor Gautard auf den Schreibtisch.

»Vielleicht können wir jetzt etwas vernünftiger reden«, sagte der Milliardär gleichmütig.

»Reden, worüber? Darüber, wie Sie mich in die Falle gelockt haben? Sie müssen verdammt stolz darauf sein, mich mit der rührseligen Geschichte vom Tod Ihrer Eltern eingelullt zu haben.«

»Die Geschichte ist wahr. Jedes Wort«, erwiderte Gautard ernst.

»Was soll dann diese ganze Scharade? Was wollen Sie wirklich, Gautard?«

»Stygia töten und der Menschheit die Existenz der Hölle enthüllen. Ich dachte, das hätte ich bereits gesagt.«

»Und dazu verbünden Sie sich ausgerechnet mit Dämonen? Entweder, Sie halten mich für einen kompletten Idioten, oder Sie sind total übergeschnappt.«

Jean hatte das ungute Gefühl, als würde nicht nur Gautard über seine Worte lachen. Auch von den schwarzhäutigen Wesen schien eine Welle der Erheiterung zu ihm herüberzuschwappen.

»Sie irren sich, Monsieur Fournier. Die Batui stammen zwar aus den Schwefelklüften, aber sie sind genauso froh, ihnen entkommen zu sein, wie ich. Glauben Sie mir, sie hegen nicht die geringste Sympathie für Stygia und ihre Schergen.«

»Irgendwie fällt es mir schwer, das zu glauben. Weiß der Henker, wie ich auf Sie hereinfallen konnte.«

»Sie hatten gar keine andere Wahl. Die Batui sind mächtige Telepathen. Sie haben dafür gesorgt, dass jeder Zweifel an unserem kleinen Plan sofort im Keim erstickt wurde. Hätten Sie bei klarem Kopf je einem Projekt zugestimmt, über das Sie im Grunde gar nichts wussten?«

Plötzlich verstand Jean. Mit einem Schlag erinnerte er sich wieder an die unzähligen geistigen Blockaden, an die er gestoßen war und die er sofort wieder vergessen hatte. Daran, wie seine Gedanken jedes Mal abgeschweift waren, wenn er versucht hatte, sich auf die vielen unklaren Details der Comeback-Show zu konzentrieren.

»Sie haben an meinem Geist herumgepfuscht!«, sagte er düster.

»Nur ein bisschen. Ihr Hunger nach Erfolg und Anerkennung war so groß, dass Sie bereit waren, fast alles zu glauben, was Ihnen Ihr großes Comeback versprach. Meine Freunde mussten nur noch ein wenig nachhelfen. Abgesehen davon: Wir konnten Ihren Geist nicht völlig manipulieren. Ihr Freund Zamorra hätte das sofort durchschaut.«

»Er ist nicht mein Freund!«

»Wie auch immer. Auch in den Talkshows hätte ein komplett ferngesteuerter Jäger nicht sehr überzeugend gewirkt. Wir brauchten Ihre Leidenschaft, Ihre authentische Wut.«

»Und jetzt?«

»Jetzt ist unser Projekt in eine Phase eingetreten, in der wir uns keine Fehler mehr erlauben dürfen. Ihr Geist ist sehr stark und rebelliert immer stärker gegen die sanfte Führung meiner Freunde. Ich fürchte, wir müssen Sie etwas stärker an die Kandare nehmen.«

Jean versteifte sich. Der Jäger wusste nur zu genau, was Gautard mit an die Kandare nehmen meinte. Etwas, das er auf keinen Fall zulassen konnte. Doch die nach wie vor auf ihn gerichteten Waffenmündungen signalisierten ihm deutlich, dass die Söldner jeden Fluchtversuch sofort vereiteln würden. Und dann waren da ja auch noch die Batui.

»Fügen Sie sich einfach in Ihr Schicksal, mein Freund. Ich verspreche Ihnen, Sie werden keinen dauerhaften Schaden davontragen. Wenn alles nach Plan läuft…«

»Das können Sie nicht machen. Sie brauchen mich bei klarem Verstand, um Stygia zu erledigen. Meine Erfahrungen…«

Der Mann im Rollstuhl stieß ein helles Lachen aus. Es klang wie zerspringendes Glas. »Oh, das ist ein Irrtum, Monsieur Fournier, wir brauchen Sie keineswegs.«

»Was? Aber ich dachte…«

»Es ist Ihre Waffe, auf die wir es von Anfang an abgesehen hatten, die Klinge der Vergeltung. Und die haben Sie uns ja jetzt freundlicherweise überlassen. Sie waren nur der Lockvogel für die Öffentlichkeit. Der Clown an der Spitze, um die sensationsgierigen Massen für unser kleines Spektakel zu begeistern. Und diese Rolle werden Sie auch im letzten Akt weiterspielen.«

Gautard gab den Batui einen Wink, und Jean spürte, wie etwas Unheimliches, zutiefst Dunkles von seinem Geist Besitz ergriff. Es begann als ein leises Flüstern, das schnell zu einem gewaltigen Chor anschwoll, der jeden eigenständigen Gedanken hinwegfegte. Wehr dich nicht. Wir sind die Batui. Du kannst uns nicht widerstehen. Wehr dich nicht.

Jean merkte nicht mehr, wie er verzweifelt aufschrie. Als er auf dem Boden aufschlug, war er längst ohne Bewusstsein.

***

Zamorra feuerte und ließ ein halbes Dutzend Angreifer in Flammen aufgehen. Neben ihm tat Nicole es ihm gleich. Doch der Parapsychologe ahnte, dass selbst die gewaltige Feuerkraft ihrer Energiewaffen nicht ausreichen würde. Die Batui waren einfach zu viele, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den Wall aus Laserfeuer durchbrechen würden. Also musste eine Alternative her.

»Gryf!«

Zamorra warf dem unbewaffneten Silbermond-Druiden seinen Blaster zu. Geschickt fing der Blondschopf die Waffe auf. »Ich dachte schon, ihr gönnt mir gar keinen Spaß!«

Gryf nahm den nächstbesten Angreifer ins Visier und betätigte den Abzugsdorn. »Das ist besser als Playstation«, jubelte er, als der blassrote Laserstrahl den Batui in zwei Teile zerschnitt. »Kann ich das Ding behalten?«

»Jetzt werd bloß nicht übermütig«, mahnte Nicole. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier.«

»Man wird doch wohl noch ein bisschen Spaß an der Arbeit haben dürfen«, grinste Gryf und feuerte die nächste Salve ab.

Während seine Gefährten die Batui auf Abstand hielten, konzentrierte sich Zamorra auf einen Ausweg. Mit Merlins Stern besaß er eine mächtige Waffe, aber auf seltsame Weise schien die Gedankenverbindung zu dem Amulett blockiert zu sein. Offenbar steckten die Batui dahinter. Die telepathischen Kräfte der bizarren Schattenwesen mussten unermesslich sein, wenn es ihnen gelang, die besondere Beziehung Zamorras zu dem magischen Kleinod zu stören.

Doch Merlins Stern konnte bei Gefahr auch von sich aus aktiv werden, und genau das tat er jetzt. Silberne Blitze schossen aus der handtellergroßen Scheibe und schickten die Batui, die sich am weitesten vorgewagt hatten, ins Jenseits. Beunruhigt registrierte Zamorra jedoch, dass das Amulett unter dem Einfluss der Batui ungewöhnlich langsam reagierte. Auch die Zielgenauigkeit ließ zu wünschen übrig. Nicht selten traf ein magischer Blitz wirkungslos die Wand, weil der angepeilte Angreifer längst die Position gewechselt hatte.

Aber Zamorra hatte noch mehr auf Lager. Im Vergleich zu Gryf verfügte der Dämonenjäger zwar nur über ein geringes Parapotenzial, dafür hatte er sich gerade in letzter Zeit wieder intensiver mit Zauberei beschäftigt. Und dabei kam es oft weniger auf die natürlichen magischen Fähigkeiten des Zauberers an als auf schlichtes Handwerk.

Angesichts des andauernden telepathischen Störfeuers würde seine Konzentration für die Benutzung eines Dhyarras kaum ausreichen, aber vielleicht gelang ihm ein etwas weniger anspruchsvoller Zauberspruch. Der Parapsychologe versenkte sich tief in sich selbst und ging die unzähligen magischen Formeln und Rituale durch, die er in seinem Gedächtnis abgespeichert hatte.

Dann hatte er gefunden, was er suchte. Uralte Beschwörungsformeln murmelnd, zeichnete er mit der rechten Hand Zeichen in die Luft, die außer ihm höchstens ein halbes Dutzend anderer menschlicher Magier kannte. Die Bewegungen seiner Finger schienen Flammenspuren hinter sich her zu ziehen, und plötzlich materialisierte sich aus dem Nichts eine durchsichtige, grünlich schimmernde Kuppel, die die drei Dämonenjäger umschloss. Die Blasterschüsse durchdrangen die magische Barriere mühelos, aber jeder Batui, der sie berührte, ging sofort in Flammen auf.

Gryf pfiff anerkennend durch die Zähne. »Genialer Trick, Maestro!«

»Hoffen wir nur, dass die Kuppel stabil bleibt.«

»Ist sie beweglich?«

Zamorra grinste. »Das ist das Beste daran.«

Unter dem Schutz der magischen Glocke bewegte sich das Trio langsam vorwärts, verfolgt von den Batui, die jedoch sorgsam Abstand hielten.

»Da vorne ist eine Treppe«, sagte Nicole. »Offenbar führt sie in die Empfangshalle. Noch ein paar Meter, und wir haben es geschafft.«

»Und dann nichts wie raus hier«, murmelte Zamorra. Obwohl er die magische Kuppel mit immer neuen Zeichen stabil hielt, kostete ihn die Zauberei spürbar Kraft. Lange würde er nicht mehr durchhalten.

Doch so einfach wollten die Batui ihre sicher geglaubte Beute nicht entfliehen lassen.

»Was machen sie jetzt?«, fragte Nicole verwirrt. Die dämonischen Wesen hielten plötzlich inne und rückten immer enger zusammen, bis sie eine dichte schwarze Masse bildeten.

»Keine Ahnung«, murmelte Gryf, »aber bestimmt nichts Gutes.«

Und dann hörte Zamorra seine Gefährten entsetzt aufschreien, während in seinem Kopf eine Bombe zu explodieren schien.

***

Angstvoll kauerten Stygias Diener in der hintersten Ecke des Thronsaals und vermieden jeden Blickkontakt mit der Fürstin der Finsternis. Unzählige von ihnen hatten in den letzten Tagen ihr Leben gelassen, und es sah nicht so aus, als sei der Blutdurst ihrer unberechenbaren Herrin schon gestillt. Doch im Moment beachtete die Erzdämonin die winzigen Kreaturen gar nicht. Zu sehr war sie in ihre düsteren Gedanken vortieft.

Das Versagen des Formwandlers hatte die Höllenfürstin völlig überrascht. Noch nie hatte ein Attentäter seiner Rasse einen Auftrag nicht zur vollsten Zufriedenheit ausgeführt. Offenbar war der Jäger ein sehr viel mächtigerer Gegner, als sie gedacht hatte. Egal, das würde den Sieg nur umso süßer machen. Zumal sich Stygia dabei nicht selbst in Gefahr begeben würde. Sie hatte ihre Machtposition nicht erreicht, indem sie unnötige Risiken einging.

Warte nur ab, Paul. Ich werde dich zerquetschen wie ein lästiges Insekt. Und deinen jämmerlichen Freund Jean Fournier gleich dazu. Ein sadistisches Grinsen hellte die Miene der Dämonin auf, als sie sich ausmalte, wie sie ihre Feinde für ihren unerhörten Frevel bestrafen würde. Damals hatte sie Paul entkommen lassen. Dafür würde ihre Rache jetzt umso grausamer sein.

Und sie wusste auch schon, wie sie es anstellen würde. In wenigen Stunden ging Die Rückkehr des Jägers auf Sendung. Selbst die besten von Stygias Spionen hatten bisher nicht herausfinden können, was Paul und Fournier genau vorhatten, aber die Fürstin der Finsternis zweifelte keine Sekunde daran, dass sie selbst das Ziel der Fernsehkrieger sein würde. Nach all den Jahren wollte sich Paul für das rächen, was sie ihm und seiner Familie angetan hatte.

Aber Stygia war darauf vorbereitet. Sie würde in aller Ruhe abwarten - und dann im Moment des größten Triumphes ihrer Feinde zuschlagen.

***

Paul Gautard hatte für Die Rückkehr des Jägers eine riesige Lagerhalle außerhalb von Paris angemietet und sie für Unsummen in ein voll ausgestattetes Studio umbauen lassen. Das Personal bestand ausschließlich aus Leuten, die der Milliardär persönlich ausgesucht und mehreren Sicherheitschecks unterzogen hatte. Gautard wollte an diesem Abend nichts dem Zufall überlassen, und vor allem wollte er nicht, dass sich irgendjemand einmischte, der nichts mit der Sendung zu tun hatte.

Tatsächlich hatten konkurrierende Fernsehsender und selbst seriöse Zeitungen mehrfach versucht, getarnte Reporter einzuschmuggeln, die Die Rückkehr des Jägers als das entlarven sollte, was sie nach Ansicht vieler Kritiker zweifellos war: ein gigantischer Bluff. Doch sie hatten alle versagt, und jetzt war es zu spät.

Jean Fournier saß in seiner Garderobe und war so entspannt wie lange nicht mehr. Seit Paul Gautard ihm seine Aufgabe im großen Plan erklärt hatte, war jedes Misstrauen von ihm abgefallen. Wie hatte er nur jemals an Paul und seinen Motiven zweifeln können? Der Jäger lachte still in sich hinein, als er daran dachte, mit welchem Egoismus er damals den Pakt mit dem Milliardär eingegangen war. Erst jetzt hatte sich ihm die wahre Schönheit und Brillanz von Pauls Plan enthüllt. Für Ego-Trips war da kein Platz.

Freundlich lächelte Jean den beiden Batui zu, die auf seinem Schreibtisch hockten und die Klinge der Vergeltung bewachten. Jetzt gehörte auch er zu dieser wunderbaren Familie, ohne die Paul nie Stygias sadistisches Spiel überlebt hätte. Heute würde sie für das büßen, was sie ihm angetan hatte.

Auf einem gigantischen Fernsehschirm konnten sie den Fortgang der Show verfolgen, die vor fünf Minuten live auf Sendung gegangen war. Paul hatte an Gaststars alles aufgefahren, was in der Medienbranche Rang und Namen hatte. Allen voran Gérard Toulon, der gegen einen dicken Scheck seine Aversionen gegen Jean Fournier vergessen hatte und jetzt das Hohelied des Jägers sang.

Der gewiefte Late-Night-Talker musste sich nicht besonders anstrengen, um das Publikum anzuheizen. Die Show war innerhalb weniger Stunden ausverkauft gewesen, und die Zuschauer waren in absoluter Partystimmung.

Gerade flimmerte ein Zusammenschnitt der Vampirjagd auf dem Friedhof über den Bildschirm und riss das Publikum zu ersten Begeisterungsstürmen hin. Eine Assistentin meldete sich über den kleinen Stecker in Jeans Ohr und teilte dem TV-Star mit, dass sein erster Auftritt unmittelbar bevorstand. Der Jäger nahm die Klinge der Vergeltung vom Tisch, steckte sie in die Lederscheide an seinem Gürtel und nickte den beiden Batui zu.

»Kommt Jungs, es ist Zeit!«

Wie kleine Äffchen hüpften die Höllenwesen auf ihn und machten es sich auf Schultern und Rücken bequem. Schlagartig wurden die Batui unsichtbar. Jean spürte ihr Gewicht kaum, aber ihre Präsenz war mächtig und stark.

Eine weitere Assistentin geleitete den Jäger zum Aufnahmestudio. Dank der überall in den Fluren angebrachten Lautsprecher konnte Jean live verfolgen, wie Toulon seinen großen Auftritt ankündigte.

»Und jetzt begrüßen Sie mit mir den König des Horrors, den unvergleichlichen Jean Fournier!«

Rasender Applaus brandete auf, als der Jäger durch eine Doppeltür ins Studio trat und die Treppe zur Bühne hinabstieg. Das Publikum feierte seinen Helden, auf den es so lange hatte verzichten müssen. Für einen Moment genoss Jean einfach nur die allgemeine Erregung, ließ sich hinwegtragen von der Euphorie.

Ich habe es geschafft, dachte er. Ich bin wieder da.

Und dann brach buchstäblich die Hölle los.

***

Zuerst war da nur Schwärze. Zamorras Kopf fühlte sich an, als sei in ihm gerade eine 20-Megatonnen-Atombombe explodiert. Und im übertragenen Sinne war wohl genau das geschehen. Es bedurfte einer enormen Kraft, um die Blockade zu knacken, die Zamorras Geist vor telepathischen Übergriffen schützte. Doch den Batui war es gelungen. Offenbar hatten sie in seinem Gehirn eine Art mentale Bombe gezündet, die ihn vorübergehend außer Gefecht gesetzt hatte. Doch wie war so etwas möglich?

Stöhnend setzte Zamorra sich auf und sah sich um. Er befand sich in einem dunklen Verlies. Nur ein schwacher Lichtschein drang durch den winzigen Spalt einer Tür und ließ ansatzweise die Umrisse des vielleicht 30 Quadratmeter großen Raumes erkennen. Neben ihm erklang ein leises Rascheln.

»Nicole?«

»Nett, dass du dir um mich Sorgen machst«, stöhnte Gryf neben ihm in der Dunkelheit.

»Du weißt doch, Frauen und Kinder zuerst.«

»Mit meinen 8000 Jahren bin ich auch noch ziemlich jung. Zumindest für einen Silbermond-Druiden.«

»Schön, dass ihr noch zu Scherzen aufgelegt seid«, meldete sich eine dritte Stimme zu Wort. Beruhigt stellte Zamorra fest, dass seine Gefährtin ebenfalls wohlauf war. Abgesehen davon, dass sie genau wie Zamorra und Gryf unter fast unerträglichen Kopfschmerzen litt, die nur langsam abklangen.

»Was war das?«, stöhnte Nicole.

»Eine Art mentale Bombe, vermute ich.«

»Mentale Bombe? Was es nicht alles gibt.«

Jetzt konnte Zamorra auch die Silhouetten seiner Gefährten erkennen. Nicole und Gryf lagen etwa einen Meter von ihm entfernt auf dem kahlen Boden. Der Dämonenjäger wollte gerade aufstehen und zu ihnen gehen, als ihn etwas an den Armen und Beinen zurückhielt. »Ketten«, stöhnte er entnervt. »Na wunderbar.«

Und das war nicht alles. Die Batui hatten ihnen die Blaster und den Dhyarra-Kristall abgenommen. Nur an Merlins Stern hatten sie sich nicht herangetraut. Das magische Kleinod baumelte immer noch an der silbernen Kette um Zamorras Hals. Aber gegen ganz irdische Metallketten war auch das Amulett machtlos.

Frustriert sah Zamorra auf seine Armbanduhr. Es dauerte eine Weile, bis er die Anzeige entziffern konnte, und was er las, versetzte ihm einen Schock. »Verdammt, wir waren fast einen ganzen Tag ohnmächtig. Jean ist bereits auf Sendung.«

»Dann werden wir wohl sein furioses Comeback verpassen«, meinte Nicole. »Es sei denn, unsere Gastgeber haben hier irgendwo eine Flimmerkiste versteckt.«

»Ich mach mir eh nicht viel aus Fernsehen«, unkte Gryf. »Viel zu viel Sex und Gewalt«.

»Witzbold«, sagte Zamorra ernst. »Jean ist in größter Gefahr. Und wenn ich das richtig sehe, nicht nur er. Wir müssen sofort zu ihm.«

»Können vor Lachen«, meinte Nicole und rasselte sarkastisch mit ihren Ketten.

»Vielleicht kann ich behilflich sein«, sagte Lucifuge Rofocale.

***

Der tobende Applaus ging nahtlos über in einen kollektiven Aufschrei, als sich das Fernsehstudio von einer Sekunde auf die andere in einen Hexenkessel verwandelte. Verstört sah Jean Fournier, wie etwa ein Dutzend Zuschauer ihre menschlichen Masken fallen ließen und ihr wahres Wesen enthüllten. Unzählige Arme, Beine und Gesichter verwandelten sich in tödliche Tentakel, als Stygias Attentäter in den Reihen des Publikums ihre Opfer suchten.

Panisch schreiend sprangen die Besucher von ihren Sitzen und rannten auf die Ausgänge zu, doch es gab kein Entkommen. Jeder, der sich den Türen näherte, wurde von einem rötlich leuchtenden Kraftfeld zurückgeworfen. Claude und seine Schlagetots stürzten sich sofort auf die Angreifer. Gautards Leibwächter hatten sich in den Kulissen bereitgehalten, jetzt sahen sie ihre große Stunde gekommen. Sie wurden gnadenlos niedergemacht.

Eine aufgeregte Stimme gellte in Jeans Ohr. Es war Gautard, der das Geschehen auf Monitoren hinter der Bühne verfolgt hatte. »Verdammt, Fournier, was ist da los?«

»Ich glaube, Stygia hat was gegen unsere kleine Show«, murmelte der Jäger. »Wir haben die Fürstin der Finsternis herausgefordert, und jetzt schlägt sie zurück.«

Er wusste, dass der Unternehmer ihn in dem Tumult nicht hören konnte, aber das war ihm egal. Da unten starben Menschen, und er musste etwas dagegen tun. Entschlossen zog Jean die Klinge der Vergeltung. Sofort baute sich die grünliche Aura um den magischen Dolch auf. Noch hatte Stygia die Schlacht nicht gewonnen.

»Herrgott, Fournier, lassen Sie das! Wir haben Wichtigeres zu tun!«

Jean dachte gar nicht daran, Gautards Anweisungen Folge zu leisten. Dem Milliardär mochten die Zuschauer egal sein, er würde retten, was zu retten war. Der TV-Krieger wollte sich gerade auf die ersten Gegner stürzen, als er das Flüstern in seinem Kopf hörte. Leise und eindringlich sprachen die beiden Batui auf seinen Schultern mit ihm. Und plötzlich verstand Jean. Gautard hatte Recht. Die Zuschauer konnten warten.

Wir haben Wichtigeres zu tun!

Zwei der höllischen Attentäter hatten die Zuschauerreihen verlassen und stürmten auf Jean zu. Der Jäger achtete kaum auf sie, als die magische Klinge ihnen das unheilige Leben nahm. Mit ausdrucksloser Miene näherte er sich der Mitte der Bühne, wo sich Gérard Toulon hinter einem großen Sofa versteckt hatte. Das Gesicht des sonst so abgebrühten Moderators war kalkweiß.

»Oh Gott, Fournier, was ist hier los? Ich dachte, das wäre eine Show! Sie müssen mir helfen. Ich will hier raus!«

Jean Fournier ignorierte ihn. Mechanisch wie ein Roboter ging er weiter, bis er genau die Mitte der Bühne erreicht hatte. Er platzierte die Klinge der Vergeltung behutsam auf dem Boden und trat zurück. Seine Arbeit war getan, was jetzt kam, war allein Sache der Batui.

Ein weiterer Schrei des Entsetzens ging durch die Reihen der Zuschauer, als Hunderte der schwarzhäutigen Höllenwesen gleichzeitig sichtbar wurden. Doch die Kreaturen kümmerten sich nicht um die Menschen. Jean hörte all ihre Stimmen gleichzeitig in seinem Kopf, als sich die Batui ganz auf den magischen Dolch konzentrierten.

Es ist ein Katalysator, schoss es Jean durch den Kopf, als sich die pulsierende Aura der Waffe dunkelgrün färbte. Er konnte fast körperlich spüren, wie die ohnehin schon überragenden mentalen Kräfte der Batui durch die Klinge der Vergeltung noch um ein Vielfaches verstärkt wurden.

Und diese gewaltige Energie brach sich mit einem Schlag Bahn. Eine magische Schockwelle raste durch den Saal, erfasste Stygias Attentäter und ließ ihre tentakelbewehrten Körper in Flammen aufgehen. Mit unmenschlichen Schmerzensschreien vergingen die Mörder aus den Schwefelklüften. Und dann hörte Jean Fournier in seinem Kopf den hundertfach erschallenden Befehl.

Stygia!

Für einen Moment geschah nichts. Dann schien die Luft Wellen zu schlagen und wenige Meter vor dem Jäger materialisierte sich eine weibliche Gestalt. Sie schwebte wie von unsichtbaren Fäden gehalten einen Meter über dem Boden und wehrte sich mit aller Macht gegen den Ruf. Für einen kurzen Moment verschwammen ihre Konturen wieder, bevor sie komplett sichtbar wurde.

Sie hatten es geschafft. Stygia, die Fürstin der Finsternis war in ihrer Gewalt.

Doch der Jäger hatte keine Zeit, sich über den Triumph zu freuen. Mit einem gewaltigen Knall zerbarsten alle Scheinwerfer und Kameralinsen auf einmal. Gleichzeitig wurden die Studiowände durchsichtig und schienen sich dann völlig aufzulösen. Jean wunderte sich nicht darüber, dass das Dach trotz der fehlenden Stützen wie von Zauberhand in der Luft gehalten wurde. Zu sehr verstörte ihn das, was er außerhalb des Studios sah.

Das Industriegebiet am Rande von Paris war verschwunden. Stattdessen befanden sie sich inmitten einer karstigen, unwirtlichen Landschaft, die von einer unsichtbaren Quelle in ein unwirkliches rotes Licht getaucht wurde. Den Horizont begrenzte eine Bergkette aus Feuer speienden Vulkanen, und am Himmel kreisten riesige, drachenartige Kreaturen.

Sie waren in der Hölle.

***

»Und ich dachte schon, es könnte nicht mehr schlimmer kommen«, stöhnte Nicole. Voller Abscheu betrachtete sie das Wesen, das sich unvermittelt vor ihnen materialisiert hatte. Lucifuge Rofocale trat in seiner üblichen Teufelsgestalt mit großen Hörnern und gewaltigen ledrigen Schwingen auf.

Angewidert rümpfte Nicole die Nase. »Du solltest wirklich dein Parfüm wechseln, Luci. Mit dem Schwefelduft kriegst du nie eine Frau.«

»Hüte deine Zunge, Duval, sonst zerreiße ich dich auf der Stelle«, zischte Satans Ministerpräsident.

»Als wenn du aus einem anderen Grund hergekommen wärst. Muss ja ein tolles Gefühl sein, uns wehrlos vor dir zu haben.«

»Ich gebe zu, der Gedanke ist verlockend«, gab Lucifuge Rofocale zu. »Aber wir werden unsere Rechnung ein anderes Mal begleichen. In der Ewigkeit bleibt Zeit genug für unseren kleinen Krieg. Diesmal will ich etwas anderes von euch.«

»Und was könnte das sein?«, fragte Zamorra grimmig. Der Dämonenjäger hatte nicht vergessen, wie ihn der Höllenfürst mit dem Buch der 13 Siegel in eine tödliche Falle gelockt hatte. Das dämonische Buch hatte Zamorra völlig in seinen Bann geschlagen und ihn von seinen Freunden und insbesondere von Nicole entfremdet. In letzter Sekunde hatten die Dämonenjäger mit vereinten Kräften den teuflischen Plan vereiteln können.

Zamorra wurde immer noch schwindelig, wenn er nur daran dachte, auf welch wahnwitzigem Irrweg er sich monatelang befunden hatte. Und jetzt stand derselbe Lucifuge Rofocale vor ihm und bat um Hilfe? Der Dämonenjäger konnte es kaum fassen.

Doch der Ministerpräsident der Hölle tat so, als sei nichts geschehen. »Fournier!«, sagte er schlicht.

»Was ist mit ihm?«

»Er muss aufgehalten werden, sonst gerät das Gleichgewicht zwischen Erde und Hölle in Gefahr. Und dann könnte ich für nichts mehr garantieren.«

Verdammt, ich habe es dir gesagt, Jean!, dachte Zamorra grimmig. Doch äußerlich gab er sich völlig unbeeindruckt. »Jean Fournier ist unser Freund. Warum sollten wir ausgerechnet dir helfen und ihm in den Rücken fallen? Alles, was der Hölle schadet, ist gut für uns.«

»Glaubst du, Zamorra? Fournier ist nur eine Marionette in diesem Spiel. Er hat keine Ahnung, auf was er sich da eingelassen hat.«

»Soweit waren wir auch schon«, erwiderte Nicole spitz. »Doch das macht uns noch lange nicht zu deinen Verbündeten.«

Das sah Zamorra genauso. Doch möglicherweise besaß Lucifuge Rofocale Informationen, die sie dringend brauchten. Es konnte nicht schaden, ihn weiter auszufragen. »Und worauf hat er sich eingelassen? Was steckt hinter dieser ganzen Scharade?«

Der Erzdämon lächelte grimmig. »Gautard will Stygia töten.«

Stygia, ausgerechnet, durchfuhr es Zamorra. O Gott, Jean, ging es nicht eine Nummer kleiner?

»Vor 40 Jahren musste er mit ansehen, wie sie seine Eltern in die Hölle entführt und getötet hat«, fuhr Lucifuge Rofocale fort. »Er wäre selbst in den Schwefelklüften umgekommen, wenn er sich nicht mit den Batui verbündet hätte. Seit seiner Rückkehr kennt er nur ein Ziel: Rache!«

»Ich wünsche ihm viel Glück dabei«, sagte Gryf. »Eine Bestie weniger, mit der wir uns rumschlagen müssen.«

»Was kümmert dich das eigentlich?«, fragte Zamorra. »Du und Stygia, ihr seid nicht gerade Busenfreunde.«

Das dröhnende Lachen des Erzdämons ließ die Kerkerwände fast erbeben. »Nein, aber sie ist eine von uns. Wie stünde ich da, wenn ich zuließe, dass die Fürstin der Finsternis öffentlich gedemütigt und vielleicht sogar getötet würde? Schlimmer noch: Wenn der ganzen Menschheit unsere Existenz enthüllt würde? Gegen einen solchen Super-GAU wäre selbst der Verrat von Merlin und Asmodis eine Bagatelle. Ich würde als der Ministerpräsident in die Geschichte eingehen, der die Hölle der Lächerlichkeit preisgegeben hätte. Glaub mir, Meister des Übersinnlichen, das werde ich mit allen Mitteln verhindern.«

»Was heißt das?«, fragte Nicole beunruhigt.

»Einem offenen Krieg hättet selbst ihr nichts entgegenzusetzen. In weniger als einem Tag wäre eure schöne Welt ein Ort des Schreckens und der ewigen Verdammnis. Wer das Inferno überlebt, wäre bis ans Ende seiner Tage zur Sklaverei gezwungen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ihr das riskieren wollt.«

Zamorra musste zugeben, dass Lucifuge Rofocale recht hatte. Der Dämonenjäger hatte bereits eine Spiegelwelt gesehen, in der die Horden der Hölle die Erde überrannt hatten [3], und er würde unter keinen Umständen zulassen, dass so etwas auch in dieser Welt geschah. Auch er hätte Stygia lieber heute als morgen tot gesehen, aber er war nicht bereit, dafür das Überleben der Menschheit zu riskieren.

»Was schlägst du vor?«

»Einen Pakt. Begrenzt, bis diese Krise überwunden ist. Danach können wir uns wieder fröhlich gegenseitig nach dem Leben trachten.«

»Kommt gar nicht in Frage«, schäumte Gryf. »Mit Schwarzblütern mache ich keine gemeinsame Sache. Aus welchem Grund auch immer.«

»Wie du willst, Druide. Dann verrotte hier und sieh zu, wie diese Welt den Bach runtergeht.«

Satans Ministerpräsident wandte sich ab. Zamorras Ruf stoppte ihn.

»Warte.«

Schweigend drehte sich Lucifuge Rofocale um. Die nächsten Worte fielen Zamorra so schwer, dass er sie kaum über die Lippen brachte. »Also gut, ich bin einverstanden.«

»Spinnst du, Chef?« Fassungslos starrte Nicole ihren Gefährten an. »Hast du vergessen, wer da vor uns steht? Oder was er uns mit dem Siegel-Buch angetan hat?«

»Keineswegs. Aber Luci hat Recht, alte Rechnungen können wir später begleichen. Jetzt geht es um etwas Wichtigeres.«

»Der Hölle den Arsch zu retten und unsere eigenen Freunde zu verraten? Nicole hat Recht, du hast echt einen Knall, Zamorra«, schimpfte Gryf.

»Wir werden niemanden verraten. Aber ich werde auch nicht zulassen, dass Jean für eine gute Quote die ganze Menschheit ins Verderben stürzt. Oder glaubst du, von hier aus könnten wir mehr erreichen?«

»Natürlich nicht«, brummte der Silbermond-Druide. »Aber allein bei dem Gedanken wird mir schlecht.«

»Mir auch, Gryf, glaub mir. Nicole, was ist mit dir?«

Die schöne Französin starrte Lucifuge Rofocale zornig an, dann nickte sie widerwillig. »Also gut. Wenn klar ist, dass Jean nichts passiert.«

»Ich verspreche es«, sagte Satans Ministerpräsident. »Wenn es sich vermeiden lässt.«

»Das ist nicht gut genug«, erwiderte Zamorra entschieden. »Du garantierst für Jeans Leben, oder du kannst allein gegen ihn antreten.«

»Also gut, ich verspreche es. Können wir jetzt?«, fragte der Höllenfürst ungeduldig.

»Noch nicht. Warum fürchtest du Jean Fournier so? Du solltest mächtig genug sein, um allein mit ihm fertig zu werden. Wozu brauchst du unsere Hilfe?«

Lucifuge Rofocale zögerte einen Moment, dann traf er eine Entscheidung. »Also gut, Zamorra, du sollst es wissen: Es ist nicht Fournier selbst, der mir Sorgen bereitet, sondern seine Waffe. Die Klinge der Vergeltung ist sehr viel mächtiger, als dieser dumme Bursche weiß. Richtig eingesetzt, kann sie ganze Welten vernichten.«

Zamorra horchte auf. Er wusste, dass dir Gründer des Bundes der ewigen Gerechtigkeit die Waffe einst in einem Tage andauernden magischen Ritual aus dem Metall eines Kometen geschmiedet hatten. »Der Dolch diente doch vor allem einem Zweck: Berakaa zu vernichten.«

»Das war das ursprüngliche Ziel. Aber seine Schöpfer haben ihren Job sehr gut gemacht. Viel zu gut, wenn du mich fragst. Sie haben die ultimative Waffe geschaffen. Allerdings muss noch ein Element hinzukommen.«

»Telepathie«, sagte Nicole. Es war nur eine Vermutung, aber sie traf genau ins Schwarze.

»Korrekt, Duval. Diese Batui waren in der Hölle nie mehr als lästiges Gewürm. Sie hatten gar keine Ahnung, welches gewaltige magische Potenzial in ihnen steckt, bis Paul Gautard es ihnen gezeigt hat. Aber das ist nichts gegen das, was entsteht, wenn sich ihre Kräfte mit denen der Klinge vereinen. Selbst Stygia könnte dem nichts entgegensetzen.«

»Und du auch nicht«, bemerkte Nicole trocken.

»So ist es«, gab Lucifuge Rofocale unumwunden zu.

»Und wir sollen diese Waffe aus der Hand geben, damit du ruhig schlafen kannst?«, fragte Gryf ungläubig. »Wenn wir mit diesem Dolch die Hölle vernichten können, werden wir es tun!«

»Die Hölle vernichten?«, lachte der Erzdämon. »So mächtig ist selbst diese Waffe nicht. Aber ich gebe zu, sie könnte uns gewaltigen Schaden zufügen. Doch wir können später noch darüber diskutieren, was aus dem Dolch wird. Zunächst müssen wir diesen Irrsinn stoppen.«

Zamorra nickte. »Gut, verschwinden wir von diesem ungastlichen Ort.«

Der Herr der Hölle hob die Hände. Rote Blitze zuckten hervor und ließen die Eisenketten, die die Dämonenjäger festhielten, zischend verdampfen.

»Ach ja, da ist noch etwas«, sagte Lucifuge Rofocale, als sich seine Widersacher erhoben, um sich ihm anzuschließen. »Eine kleine Rückversicherung, gewissermaßen. Damit ihr mich nicht hintergeht, habe ich vor zehn Minuten das komplette Fernsehstudio in die Hölle versetzt.«

***

Nein, das kann nicht sein! Das darf nicht sein! Paul Gautard wollte es einfach nicht glauben. Doch es war wahr. Das bewies ihm nicht nur der Blick auf die unheimliche Vulkanlandschaft. Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers: Sie waren dorthin zurückgekehrt, wo alles begonnen hatte. In die Schwefelklüfte.

Doch wie…? Stygia war dafür bestimmt nicht verantwortlich. Die Fürstin der Finsternis hing immer noch hilflos im mentalen Netz der Batui, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Ihre Kräfte waren komplett blockiert. Gab es etwa noch einen anderen Mitspieler? Eine dritte Partei, die im Hintergrund beobachtet hatte, wie sich die Dinge entwickelten, um dann aus dem Verborgenen zuzuschlagen?

Egal, darum konnte er sich später kümmern. Mochten sie auch in der Hölle gelandet sein, das, worauf er sich 40 Jahre vorbereitet hatte, war endlich Realität geworden. Stygia war in seiner Hand - und er konnte mit ihr machen, was er wollte. So wie sie es damals mit seiner Familie getan hatte.

Paul Gautard setzte seinen Rollstuhl in Bewegung und verließ seinen Beobachtungsposten hinter der Bühne.

Sei vorsichtig Paul. Es könnte eine Falle sein.

Der Milliardär hörte die echte Besorgnis in Tarabans Stimme. Auch der Batui hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging.

Keine Sorge, mein Freund. So lange wir sie in unserer Gewalt haben, wird es keiner wagen, uns etwas anzutun.

Stygia ist in der Schwarzen Familie nicht gerade beliebt. Ihre Feinde könnten die Situation ausnutzen.

Das müssen wir riskieren. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Gautard bog um eine Ecke und dann sah er sie direkt vor sich. Er hatte keinen Blick für die vielen hundert Zuschauer, die wie erstarrt das Geschehen auf der Bühne beobachteten.

Für einen Moment war Paul Gautard wieder ganz der elfjährige Junge, der hilflos den Mächten der Finsternis ausgeliefert war. Dann gewann er seine Fassung wieder und lächelte sardonisch.

»Stygia, es ist lange her…«

»Paul«, zischte die Fürstin der Finsternis. »Ich hätte dich damals mit deiner verdammten Sippe auslöschen sollen!«

»Dein Pech, dass du es nicht getan hast. Die Chance bekommst du nie wieder.«

»Sei dir da nicht so sicher, Menschlein!«, fauchte Stygia. »Du glaubst doch nicht, dass du damit durchkommst. Ich habe Legionen auf meiner Seite.«

Doch der Milliardär ließ sich davon nicht beeindrucken. Kalt lächelnd gab Paul Gautard den Batui einen Wink. Sofort verstärkten die schwarzhäutigen Höllenwesen den mentalen Druck. Mit einem grellen Aufschrei stürzte die Dämonin zu Boden. Ihr schöner Körper wand sich unter unerträglichen Schmerzen.

»Dafür zerreiße ich deine Seele in tausend Stücke«, brachte Stygia mühsam hervor.

»Das hast du längst getan«, erwiderte Gautard ungerührt. »Es ist Zeit, sich dafür zu revanchieren. Hier und heute endet deine Herrschaft des Schreckens.«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen zustimmen«, sagte Professor Zamorra. »Doch ich fürchte, die Sache ist ein wenig komplizierter…«

***

Zamorra erfasste die Situation im Bruchteil einer Sekunde. Gautard hatte Stygia tatsächlich in seine Gewalt gebracht. Wider Willen empfand der Dämonenjäger so etwas wie Mitleid für die am Boden liegende Fürstin der Finsternis. Die Erzdämonin war seit vielen Jahren eine seiner erbittertsten Gegnerinnen, und wenn sie starb, würde er ihr keine Träne nachweinen. Aber eine Kreatur, und sei sie noch so bösartig, aus reinem Vergnügen leiden zu lassen, ging ihm gewaltig gegen den Strich. Das hier war kein fairer Kampf, sondern purer Sadismus.

Die Batui bevölkerten die ganze Bühne. Es waren Hunderte, und sie hatten sich alle um einen Gegenstand gruppiert, der tiefgrün leuchtete. Die Klinge der Vergeltung. Jean Fournier stand wenige Meter daneben. Sein Blick wirkte seltsam entrückt. Er steht unter der Kontrolle der Batui, dachte Zamorra. Es überraschte ihn nicht. Seit seiner ersten Begegnung mit den schwarzhäutigen Höllenwesen hatte er vermutet, dass der Jäger seit seinem Bündnis mit Gautard nicht mehr Herr seiner selbst war.

Niemand schien auf die Menschen zu achten, die sich ängstlich in den Zuschauerreihen zusammendrängten. Es hatte Verletzte und Tote gegeben, aber offenbar befanden sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr. Das konnte sich jedoch jederzeit ändern. Lucifuge Rofocale hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass diese Menschen seine Geiseln waren, deren Überleben von Zamorras Kooperation abhing. Satans Ministerpräsident hatte sich nicht mit den Damonenjägern ins Studio teleportiert, aber der Parapsychologe war sich sicher, dass er alles aus unmittelbarer Nähe beobachtete.

Merlins Stern schien sich förmlich in Zamorras Brust zu brennen. Mit Mühe hielt der Dämonenjäger das Amulett davon ab, selbständig einzugreifen. Nicole und Gryf zogen ihre Blaster und richteten sie auf Paul Gautard. Sie hatten die Strahlenwaffen und den Dhyarra nahe ihrer Zelle gefunden. Mit den wenigen als Wachen zurückgebliebenen Batui hatte Lucifuge Rofocale kurzen Prozess gemacht.

Gautard starrte die Neuankömmlinge entgeistert an.

»Professor Zamorra, nehme ich an?«

»Derselbe.« Zamorra trat einen Schritt vor. »Es ist vorbei, Gautard. Hören Sie auf damit.«

»Warum sollte ich das tun, Professor? Ich habe lange auf diesen Moment gewartet.«

»Und diese Menschen?« Zamorra deutete auf die verängstigte Menge. »Wollen Sie die alle Ihrer Rache opfern?«

Gautard lachte höhnisch. »Halten Sie mich nicht für herzlos, Zamorra, aber was ist das Leben von ein paar Hunderten, sogar Tausenden, gegen den Tod dieses Monsters? Glauben Sie mir, ich erweise der Menschheit einen Dienst.«

»Sie sind das wahre Monster hier, Gautard«, zischte Nicole und hob den Blaster. Der Abstrahlpol zielte jetzt genau auf die Stirn des Milliardärs, der davon jedoch nicht im Mindesten beeindruckt zu sein schien.

»Wenn Sie Stygia töten, wird die Hölle ihre Schleuse öffnen und die Welt überfluten. Ist es das wirklich wert?«, fragte Zamorra.

Für einen kurzen Moment wirkte Gautard verunsichert, doch dann spuckte er verächtlich aus. »Nichts als Spekulation. Sie haben einfach nicht den Mumm, um das hier durchzuziehen, Professor. Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«

»So langsam frage ich mich das auch«, brummte Gryf mürrisch.

»Gryf, das hatten wir doch schon!«

»Ist ja schon gut, Nicole. Ich habe gesagt, ich bin dabei. Deshalb muss es mir noch lange nicht gefallen!«

Ein höhnisches Lachen unterbrach die hitzige Diskussion. Im Eifer des Gefechts hatte niemand mehr auf Stygia geachtet. Die Fürstin der Finsternis bot all ihre Kräfte auf, um ihren Oberkörper ein paar Zentimeter aufzurichten. Das schmerzverzerrte Gesicht verzog sich zu einer hämisch grinsenden Grimasse. »Wer hätte das gedacht? Meine versammelten Todfeinde streiten sich um mein Wohlergehen. Armer Paul, so hattest du dir das nicht vorgestellt, oder?«

»Allerdings nicht. Und deshalb werden wir das jetzt beenden. Stirb endlich, du Hexe!« Stygia schrie gellend auf, als Gautard den Batui erneut einen Befehl gab. Schwarzes Blut lief der Dämonin aus Mund und Nase, als sie sich verzweifelt gegen den mentalen Druck der schwarzhäutigen Höllenwesen wehrte.

Im selben Moment schoss eine schattenhafte Gestalt auf die Bühne und ergriff die Klinge der Vergeltung. Es war Jean Fournier.

***

Wie betäubt hatte der Jäger das Geschehen verfolgt. Und dann spürte er, wie die Kontrolle über seinen Körper und seinen Geist langsam zurückkehrte. Der Kampf gegen Stygia erforderte die ganze Konzentration der Batui. Sie bemerkten gar nicht, wie Jean Fournier dabei unmerklich ihrer Kontrolle entglitt. Und es wäre ihnen auch egal gewesen. Sie hatten den TV-Star längst als ernst zu nehmende Bedrohung abgehakt.

Doch das war ein Fehler. Jean wusste, er hatte nur eine Chance. Und er nutzte sie. »Monsieur Fournier, was machen Sie da?«, schrie Paul Gautard.

»Etwas, das ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen!«

Die Klinge der Vergeltung schnitt sich durch die ölig glänzenden Leiber der Batui. Für einen Moment waren die Kreaturen der Schwefelklüfte viel zu überrascht, um reagieren zu können - dann schlugen sie zurück. Ihre geballte mentale Macht traf den Jäger, der wie vom Blitz gefällt zusammenbrach.

Mühsam richtete sich Jean wieder auf, nur um erneut von einer magischen Schockwelle zu Boden geworfen zu werden. Er wusste, dass er eine weitere Attacke nicht überstehen würde. Die nächste Attacke würde sein Gehirn ausbrennen und nur noch eine Hülle hinterlassen.

Doch dazu kam es nicht. Denn diesmal hatten die Batui einen anderen Gegner vernachlässigt. Stygia lachte höhnisch auf, als sich der telepathische Würgegriff lockerte und sie sich wieder frei bewegen konnte. Rote Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen und säten unter den Batui Tod und Verderben.

»Nein!« Paul Gautard schrie entsetzt auf, als er sah, wie seine Brüder und Schwestern starben. Verzweifelt bäumte er sich in seinem Rollstuhl auf, und dann geschah das Unfassbare: Die Haut des Milliardärs platzte an unzähligen Stellen auf. Die zunächst winzigen Risse weiteten sich rasch aus, bis die Haut in großen Fetzen vom Körper fiel. Doch was darunter zum Vorschein kam, waren nicht Sehnen, Muskeln und Blut, sondern eine glatte, schwarz glänzende Oberfläche.

Das Wesen, das einmal Paul Gautard gewesen war, erhob sich aus dem Rollstuhl, zerriss seine nutzlos gewordene Kleidung und streifte die letzten Reste seiner Menschlichkeit ab. Die jahrzehntelange Symbiose mit seiner schwarzblütigen Familie hatte den Milliardär allmählich selbst in einen Batui verwandelt. Dass sein menschlicher Körper immer mehr an Kraft verloren hatte, war nur der unvermeidliche erste Schritt dieser Metamorphose gewesen.

Der Gautard-Batui glich seinem Bruder, der neben ihm auf der linken Lehne des Rollstuhls hockte, wie ein Ei dem anderen, war aber fast doppelt so groß. Unsicher wagte er die ersten Schritte, doch das Gehen bereitete ihm keine Mühe mehr. Er war bereit für den Kampf.

***

Zamorra verlor keine Zeit. Während er losrannte, gab er Merlins Stern den Befehl zum Angriff. Silberne Blitze schossen aus dem handtellergroßen Amulett und vernichteten alle Batui, die sich dem Dämonenjäger in den Weg stellten. Nicole und Gryf eröffneten gleichzeitig das Feuer und schnitten mit den blassroten Laserstrahlen ihrer Blaster große Breschen in die Reihen der schwarzhäutigen Höllenkreaturen, die zugleich panisch vor Stygias Attacken Deckung suchten.

»Seite an Seite mit der Fürstin der Finsternis, das muss ein Alb träum sein!«, zischte der Silbermond-Druide.

»Keine Sorge, der Albtraum ist bald vorbei«, erwiderte Zamorra. »Nicole, der Dhyarra!«

Die schöne Französin verstand sofort. Während Zamorra sich weiter den Weg zum Anführer der Batui freikämpfte, holte Nicole den blau funkelnden Kristall aus der Hosentasche. Da die Batui ihre geistige Macht auf mehrere Gegner aufteilen mussten, war die Chance groß, dass Nicoles Konzentration diesmal für die Benutzung des Sternensteins ausreichen würde. Auch Merlins Stern war wieder fast zur alten Form aufgelaufen.

Nicole formte im Inneren ihres Geistes das Bild eines massiven Käfigs, der die Höllenfürstin umschloss. Stygia schrie zornig auf, als plötzlich aus dem Nichts Gitterstäbe um sie herum auftauchten. Aber die vorherigen Kämpfe hatten sie zu sehr geschwächt. Selbst die magischen Blitze, die aus ihren Fingerspitzen hervorzuckten, konnten dem Käfig nichts anhaben.

»Das büßt du mir, Duval!«, fauchte die Fürstin der Finsternis.

Nicole antwortete nicht, die Dhyarra-Magie forderte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Mit präzisen Blasterschüssen hielt Gryf der Dämonenjägerin den Rücken frei. Die meisten Batui dachten jedoch gar nicht daran, ihre Gegner direkt zu attackieren. Sie konzentrierten sich ganz auf ihre stärkste Waffe - die Telepathie.

Doch die dämonischen Kreaturen wussten nicht mehr, wer ihr eigentlicher Gegner war, sodass die Wucht ihres Angriffs gebremst wurde. Während die einen alles daransetzten, Stygia weiter in ihrem Machtbereich festzuhalten, attackierten die anderen Zamorra oder Jean Fournier.

Der TV-Star lag am Boden, war aber offenbar wieder ganz Herr seiner Sinne. Mit eiserner Entschlossenheit umklammerte er die Klinge der Vergeltung, die ihm der Gautard-Batui zu entreißen versuchte. Der ehemalige Unternehmer war so auf die magische Waffe fixiert, dass er Zamorra gar nicht kommen sah.

Der Dämonenjäger brachte die bizarre Kreatur mit einem Karatetritt in den Unterleib aus dem Gleichgewicht. Sofort setzte Merlins Stern nach und deckte Gautard mit einem wahren Gewitter aus silbernen Blitzen ein. Die magische Energie schlug tiefe Wunden in das ölig glänzende Fleisch, doch bevor der Körper ganz in Flammen aufgehen konnte, warf sich eine andere dunkle Gestalt schützend vor ihn.

»Taraban, nein!«, schrie Gautard entsetzt, als der andere Batui ohne einen Schmerzenslaut verging. Dann wandte er sich Zamorra zu, sein unmenschliches Gesicht zu einer Fratze des Hasses verzerrt. »Du hast meinen Bruder getötet, Meister des Übersinnlichen. Dafür stirbst du!«

Der Parapsychologe spürte fast körperlich, wie der Anführer der Batui telepathisch den Befehl aussandte, alle Energien auf Zamorra zu fokussieren. Und er wusste, dass er kaum eine Chance hatte, die mentale Attacke lange zu überleben. Er bereitete sich auf das Unvermeidliche vor, als Jean schrie: »Zamorra, benutze den Dolch!«

Der Dämonenjäger wusste sofort, was der Jäger meinte. Der magische Dolch verstärkte die Kräfte der Batui ins Unermessliche. Aber der Kanal funktionierte möglicherweise in beide Richtungen.

Zamorra zwang sich, die um ihn herum tobende Schlacht zu vergessen. Er schloss die Augen und versenkte sich ganz in sich selbst. Der Parapsychologe hatte in den letzten Monaten viel über das Amulett gelernt, und er wusste instinktiv, was zu tun war. Seine Finger glitten über die Silberscheibe, schoben die erhaben gearbeiteten Symbole auf neue Positionen, wo sie für einen Moment einrasteten, um sich dann von selbst zurückzubewegen.

Zamorra konnte nur hoffen, dass die Magie des Amuletts mit der des Dolches harmonierte. Er würde es jeden Moment erfahren.

Die Attacke der Batui kam - und wurde von Merlins Stern abgeblockt, um ein Vielfaches verstärkt und wieder zurückgeworfen. Ein kollektiver Schmerzensschrei erfüllte den Raum, als sich die mentale Bombe gegen die Batui selbst richtete.

Die Wirkung auf die Höllenwesen war sehr viel verheerender, als Zamorra es in seinen kühnsten Träumen erwartet hätte. Die Batui erstarrten von einer Sekunde auf die andere. Ihre Körper verwandelten sich in lebende Statuen, die Münder in stummem Entsetzen aufgerissen. Ein letztes Zittern ging durch die ölig glänzenden Leiber, dann zerfielen sie zu Staub.

Allein ihr Anführer widerstand etwas länger. Ungläubig starrte Paul Gautard auf den Dolch, den Jean fallen gelassen hatte. Die magische Waffe glühte wie eine Mini-Sonne vor der Supernova. Das Metall verformte sich und warf Blasen, bis nur noch ein formloser Klumpen übrig war.

»Das war so nicht geplant«, murmelte Gautard, bevor auch er zu Staub zerfiel.

»Was für ein Arsch!«

»Das kannst du laut sagen.« Zamorra half Jean Fournier auf und sah sich um. Die Zuschauer standen unter Schock, und einige brauchten dringend medizinische Hilfe. Es war Zeit, diese lebensfeindliche Sphäre zu verlassen. Doch vorher musste er sich noch einem anderen Problem widmen.

»Der große Zamorra rettet die Hölle. Wer hätte das gedacht?«, höhnte Stygia.

Die Fürstin der Finsternis wurde von Nicole immer noch in dem Käfig aus Dhyarra-Magie festgehalten. Doch der Parapsychologe ließ sich nicht täuschen. Jetzt, wo die Batui nicht mehr existierten, war Stygia wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. Sie konnte sich jederzeit aus ihrer misslichen Lage befreien, daran änderte auch der Blaster nichts, den Gryf auf ihre Stirn gerichtet hielt.

Zamorra baute sich vor der Höllenfürstin auf. »Es muss ganz schön erniedrigend für dich sein, ausgerechnet von mir gerettet zu werden.«

»Mag schon sein, Dämonenjäger. Aber wie erniedrigend muss es erst für dich sein?«

»Überspann den Bogen nicht, Stygia. Unsere nächste Begegnung geht für dich nicht so glimpflich aus.«

Die Höllenfürstin lächelte grimmig.

»Ich freue mich darauf, Meister des Übersinnlichen.«

Dann verschwand sie.

»Das wurde auch Zeit«, sagte Gryf genervt. »Können wir jetzt gehen?«

»Euer Wunsch ist mir Befehl«, sagte Lucifuge Rofocale.

***

Es war schon fast dunkel, als sie sich auf dem Père Lachaise trafen. Jean nickte Zamorra und Nicole stumm zu, als sie einen Blumenstrauß auf dem Grab seiner Eltern niederlegten. Eine Weile sprach niemand ein Wort. Dann sagte Jean. »Es ist vorbei.«

»Bist du sicher?«

»Ja, Zamorra. Diesmal schon. Ohne die Klinge der Vergeltung gibt es auch keinen Jäger.« Jean zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Aber das ist gar nicht das Entscheidende. Zu viele Menschen sind gestorben. Nur wegen meiner Eitelkeit.«

»Es war nur zum Teil deine Schuld«, wandte Nicole ein. »Du standst schließlich unter dem Einfluss der Batui.«

»Mag sein. Aber sie hatten leichtes Spiel. Ich wollte dieses Comeback so sehr, dass ich dafür alles in Kauf genommen hätte. Und jetzt muss ich wohl mit den Folgen leben.«

Zamorra nickte. Er hatte den TV-Star noch nie so am Boden zerstört gesehen. Offenbar hatte Jean die letzten Tage genutzt, um intensiv über sich und sein Leben nachzudenken. 19 Menschen hatte Die Rückkehr des Jägers das Leben gekostet, und nichts konnte das wiedergutmachen. Aber wenigstens war noch Schlimmeres verhindert worden. Da die Kameras auf die Bühne gerichtet waren, hatten sie das Wüten von Stygias Attentätern nicht direkt aufgezeichnet. Das Publikum an den Fernsehschirmen hatte nur Panikschreie gehört, dann war die Übertragung zusammengebrochen. Und zwar bevor sich die Batui gezeigt hatten.

Zamorra vermutete, dass Lucifuge Rofocale dafür verantwortlich war. Satans Ministerpräsident hatte das Studio nach Gautards Tod wieder an seinen ursprünglichen Ort zurückversetzt und den Überlebenden jede Erinnerung an die Ereignisse genommen. Stattdessen hatte er ihnen eine falsche Erinnerung eingepflanzt, derzufolge aufgrund mangelnder Sicherheitsvorkehrungen ein verheerendes Feuer im Zuschauerraum ausgebrochen war. Nach kleinen Korrekturen stimmten sowohl der Zustand der Leichen als auch die Zerstörungen im Studio mit dieser Version überein.

Nach Paul Gautard wurde inzwischen weltweit gefahndet. Der Eigentümer des Senders hatte sich nach der Katastrophe scheinbar abgesetzt und damit nach übereinstimmender Einschätzung der Staatsanwaltschaft und den Medien seine Schuld eingestanden. Nur wenige wussten, dass auch die besten Fahnder der Welt Paul Gautard nie finden würden.

Ein kalter Wind kam auf, und die drei Friedhofsbesucher schlugen ihre Kragen hoch. Sie verharrten noch ein paar Minuten im stillen Gedenken an Pierre und Julie Fournier. Dann verließen sie den Friedhof, jeder tief in Gedanken versunken.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 753 »TV-Dämonen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 851 »Der Kult der Shada-Gor«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 842 »Der Sternensammler«
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